



































fein zu halten die Ginigkeit ©” 
im Geift. 
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Sein Ginzun. 
Unter Rauſchen grüner Palmen 
Naht der Heiland janjt und mild, 
Frohe Lippen fingen Palmen, 
Sel'ge Luſt die Herzen füllt. 
Hofianna läßt ſich's hören — 
Unbeſtänd'ger Menſchenſinn! — 
Ad) wie bald wird ſich's verkehren 
In das: Kreuz'ge, krenz'ge ihn! 


Trener Heiland, ach geitalte 

In mir nen mein armes Herz, 

Daß es Dir die Treue halte 

Dis zum lebten Todesſchmerz. 

Hilf mir, daß mein armer Glaube 

Sid; betwähre immerder, 

Bis mein Lied im Erdenſtaube 

Wird zum Lob der obern Schar. 
M. U. 
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ä Gott läffet Gras wachlen für das Vieh und Sant m Yu des Zlenfchen, 


da Das Brod des Klenſchen Der; ſtärke. — 














Balmionntag. 


Wie Meeresivogen raufcht des Volks Gedränge, 
Hofiannah tönt es, der Meſſias naht! 

Die Slleider breitet vor ihm aus die Menge, 
Und ftreut ihm Palmenzweige auf den Pfad. 


Voll tiefen Ernites folgen ihm die Seinen, 
Bu feiner Seite fromme Beter fnien, 

Die Mütter zeigen ihm beglüdt die Kleinen, 
Denn die erjehnte Zeit des Heils erfchien. 


Ihn aber kann der Jubel nicht bethören, 

Sein Blick iſt trüb, er fennt den Wanfelmuth 

Des blöden Volks, und muß im Geiſt ſchon 
hören 

Das: „Kreuzgel! Sireuzge!” feiner blinden Wuth. 


Und dennoch zieht er ein heut ohne Zagen, 
Der treue Held, was ihm auch Bitt'res droht, 
Die Dornenfrone für die Welt zu tragen. 
Denn Liebe treibt ihn in den Opfertod. 
Nulius Sturm. 


Ich will dir folgen, wo du hingehit. 





Luk. 9, 57. 

Das iſt der Entichluß, zu dem alle kom— 
men müſſen, die jelig werden wollen, denn 
Sejus allein iſt der vechte Führer auf dem 
Wege zum Leben; nur wenn wir ihm mad)- 
wandeln, dürfen wir ficher fein, daß wir 
nicht in der SSrre geben. Haben wir diejen 
Entſchluß ſchon gefaßt, gehören wir, du und 
ich, lieber Leſer, zu der. Schaar feiner Jün— 
ger, die zu ihm aufblicken als zu ihrem Kö— 
nig und Serrn, und an ihm bangen, wie die 
Glieder eines Leibes an ihrem Haupte? 
Dder biſt du noch zu feiner vollen, klaren 
Entjcheidung für oder gegen Jeſum gefont- 
men, willſt du e8 noch verſuchen, ohne Je— 
jum jelig zu werden? Es hilft dir nichts, 
du kannt um dieſen Mann nicht herum, und 
die Entjcheidung bleibt Niemandem erjpart, 
entiveder gehören wir zu denen, die ihn von 
ſich wieſen mit dem lauteren oder Teijeren 
Ruf Kreuzige ihn,” oder wir jtehen in der 
Schaar der Nachfolger des Herrn, die aus 
ganzem Herzen befennen „Sofianna, gelc- 
bet jei der da fonmmt im Namen des Herrn.” 
Und wohl uns, wenn das Zeßtere der Fall 
it. Denn Jünger Jeſu find noch immer 
glückliche Leute geweſen. Sie haben in i)- 
rem Serrn und Seiland alles, was fie für 
dieſes Erdenleben bedürfen, fie befiten in 
ihm auch alles, was ſie für die Cwigfeit 
nöthig haben. Alle miteinander befennen 
ſie, bei dem Seren haben wir niemals 
Mangel gelitten an irgend einem Gut. Sie 
fennen nicht die lebenverzehrende Macht der 
ängitlichen Sorge, denn alle ihre Sorgen, 
zu denen das Leben auch jie verjucht, wer- 
fen fie auf den Seren, der für fie forgt. Sie 
jind niemals einfam und alleine, ob auch 
die Menſchen fie verlafien, denn ihnen gilt 


Zlesnonitifche Bundisygan 


Jeſu Wort: „Ich bin bei eud) alle Tage bis 
an der Welt Ende.” Es fann aud) das Er- 
denleid niemals jo dunfel werden um jie 
ber, dab jie feinen Hoffnungsitern mehr 
ihauen, denn ihre Heiland richtet alle Zeit 
ihren Blid hinauf in die jelige Ewigfeit. 
Darum: ich will dir folgen, wo du hin- 
geheit, das ilt ein jeliger Entichluß, und 
wohl uns, wenn wir ihn in Wahrheit ge— 
faßt haben. 

Aber doch will er wohl erwogen werden. 
Wir müfjen uns £lar darüber werden, was 
wir bei Jejus ſuchen, und was wir von ihm 
zu erwarten haben, wenn wir nidyt hernad) 
eine große Enttäujhung erleben wollen. 
Manche fommen zum Herrn von allerlei ir- 
diſchen Wünſchen und Hoffnungen getrie- 
ben. Sie hoffen in jeiner Nachfolge ein gu- 
te8 Auskommen, ein bequemes Leben zu 
finden, oder Jeſus joll fie aefund machen 
von allerlei förperlicyen Veiden, oder aber, 
jie wollen eine Rolle jpielen unter ihren 
Brüdern, und hoffen Große zu werden im 
Reiche Gottes. Diefe Armen, fie kommen bei 
Jeſus ganz gewiß nicht auf ihre Rechnung. 
Wohl ijt die Gottjeligfeit zu allen Dingen 
nüße und hat die Verheißung diejes und de3 
zukünftigen Lebens, aber wer zu Jejus fanı 
in der Erwartung, dab der Herr ihn zum 
Lohn für diejen Schritt mit indijchen Gü— 
tern überjchitten werde, der ijt noch im- 
mer enttäujcht worden. Gewiß hat der 
Heiland ſchon manchen der Seinen aus leib- 
lidyer Kranfheit errettet, aber oft legt er ge— 
rade jeinen Jüngern die Laſt förperlicher 
Schwäche und Schmerzen auf. Und wie jteht 
es mit der Ehre, die man in feiner Nad)- 
folge findet? Nun die Engel im Himmei 
freuen fich wohl, wenn ein Sünder Buße 
tut, aber die Welt ärgert jich dariiber und 
fucht ihm ſeine „Heiligkeit' mit allen Mit- 
teln, die ihr zu Gebote jtehen, zu verleiden. 
Darum hoffe feine irdischen Vortheile zu 
erlangen, wenn du dich entichlieit, Jeſu 
Sünger zu werden und ihm nadhzufolgen. 
Mache dich vielmehr darauf gefaßt, daß 
durch ſolchen Entſchluß dir Opfer mannig— 
facher Art auferlegt werden. 

Denn wer wirklich Sefu angehören will, 
der fann e8 nur dann, wenn er nun auch in 
der Tat ihn über alles liebt, ihm vor allem 
gehordht, die Pflichten, die er gegen Jeſum 
übernimmt, über alle anderen Pflichten 
itellt. Jeſus will aber fein halbirtes Leben, 
er iſt nicht zufrieden damit, unſer Herz mit 
irgend einem amderen zu teilen, ſondern 
fopdert von ums: wenn du mein Sünger 
fein willit, dann jei e8 ganz oder ſei e8 gar 
nicht. Das bringt uns wohl in manche Nö- 
the hinein und erregt in und manchen in- 
neren Zwieſpalt. Als Sefu Sünger aber 
jollen wir uns in ſolchem Zwieſpalt ganz 


12, April 


und entſchloſſen auf Jeſu Seite jtellen, ein- 
gedenf jeines Wortes: „Wer Bater oder 
Mutter, Sohn oder Tochter mehr Tiebt, 
denn mich, der ilt meiner nicht werth” So 
werden unter Umjtänden große Opfer un- 
jeres Herzens von uns gefordert, wenn wir 
dem Herrn nadhfolgen wollen, und als Je— 


Ju Bünger müflen wir im Stande jein, ſie 


ohne Weigern zu bringen. Saft du den 
Mut, lieber Leſer, unter ſolchen Umſtänden 
noch zu jagen: „Ich will dir folgen, wo du 
hingeheit?” Wenn das Wort: „ich will” nur 
der Ausdruck unjeres jelbitfüihtigen und ver- 
meſſenen Eigenwillens® war, dann ver- 
jtummt es wohl bei dem Anblid des Kreu— 
368, das diejenigen auf ſich nehmen müſſen, 
die Jeſu nacdhfolgen. Aber anders, wenn die- 
ſes Wörtlein: „ich will”’ nicht aus ung jelbit 
geboren iſt, jondern jeine Entjtehung der 
Gnade Gottes verdankt, die uns die Augen 
dafür geöffnet hat, dab wir ohne Jeſum 
verloren find, aber bei ihm die ewige Ret— 
tung unferer Seele finden. Dann fommt 
das Bekenntniß: „Sch will dir folgen” 
Wohl in großer Demuth und tiefem Miß— 
trauen gegen ung jelbit über unjere Lippen, 
aber doc) fröhlich und unverzagt auch im 
Aubli der ſchweren Wege, die wir biel- 
leicht mit Jeſu gehen müfjen, denn dem, 
der das Wollen in uns gewirft hat, dür- 
fen wir es zutrawen, dab er auch die Rrait 
zum Bollbringen geben wird. In jeinem 
Namen lat uns darum muthig und ge- 
trojt die Hand an den Plug legen und 
nicht zurüdjehen. Nur dann find wir ge- 
ſchickt zum Reiche Gottes. 
3.9. 





Der ſchönſte Augenblick. 





Anna war in zwei Jahren nicht in ihrer 
Heimat geweſen. Sie war auswärts im 
Dienſt und ihre Heimat weit entfernt. Nun 
aber hatte ſie von ihrer Herrſchaft 14 Ta— 
ge Urlaub erhalten, worüber ſie ſich ſehr 
freute. Sie erwartete mit Sehnſucht den 
Dag ihrer Abreiſe und ſagte eines Tages zu 


ihrer Herrin: „O, wie freue ich mich, daß 


ich nach Hauſe gehen darf, aber der ſchön— 
ſte Augenblick iſt mir doch der, wenn ich 
meine liebe Mutter ſeh!“ — Sa, ſchön iſt 
die Heimat, und ſchön iſt es, dort eine lie— 
bende Mutter zu haben, aber es gibt doch 
noch etwas viel, viel Herrlicheres in dieſer 
Welt: Wenn ein Menſch ſeinen Heiland ge— 
funden hat und mit ihm Bürgerrecht in der 
oberen Heimat, in der Stadt Gottes, in dem 
Serufalem, das droben ijt, aller Gläubigen 
Mutter. Sa, der kann ſich noch viel, viel 


mehr freuen der herrlichen Ausſicht, die er 
bat, und der kann nod) vielmehr wie jenes 
























1916. 


Mädchen mit Freuden jagen: „Sch freue 
mid, daß ich mach dieſer Lebensreiſe meine 
teure Seintat jehe, die Stätte. die mir mein 
Jeſus durch fein teures Blut erworben hat. 
Aber der ſchönſte Augenblick ift mir doch 
der, wenn id) ihn jehen werde, wie er ilt.” 





Das Geheimnis des Kreuzes. 
bat jogar ein alter Heide geahnt; e8 hat 
nämlich der berühmte griechiiche Philoſobh 
Plato 400 Jahre vor der Kreuzigung unſe— 
res Seilandes in einer jeiner Schriften den 


Ausſpruch gethan: Wenn einmal ein voll!- 
kommen gerechter Menſch .ınter den Men- 


ſchen auftreten würde, jo wiirde man ihn 
jicherlich nicht al3 den Gerechten anerfennen 
iondern für einen Ungevechten erflären und 


als foldyen verfolgen, einferfern, feines Au— 


genlichtes berauben und zulett wohl gar an 
ein Holz hängen. — Wer dieſes Wort in 
der vordriitlichen Zeit gelefen hat, jagt 
Geh in jeinen Bibelftunden über Joh. 13— 
17, bat es ſchwerlich geglaubt; dennoch iſt 
es in Erfüllung gegangen. Joh. 16, 20 
jagt Jeſus, die Welt werde ſich ſeiner Tö— 
tung freuen. Er deutet durch dieſen Aus— 
druck an, daß nicht etwa bloß in Iſraels 
Herzen, ſondern in dem Menſchenherzen 
überhaupt eine ſolche Widerwärtigkeit ge— 
gen ihn wohne, aus welcher das Wohlgefal— 
len an feiner Hinwegſchaffung entipringe. 


Ich bin der ante Hirte. 


Unfer Tert jteht in Joh. 10, 12 im er- 
Iten Teil: „Ach bin der gute Sirte; der gute 
Hirte läßt fein Leben für feine Schafe.” 
„Ich bin der qute Hirte und erfenne die 
Meinen, wie mich mein Vater fennet, und 
ich kenne den Vater. und ich laſſe mein De 
ben für diefe Schafe.” Chriitus jtellt hier 
in einem wundervollen Sirtenbulde fein 
Verhältnis zu denen dar, die an ihn alau- 
ben. Rein anderes Bild war jeimen Zub5- 
rern vertrauter als diefes, imd feine Wor- 
te verbanden e3 für alle Zeiten mit ihm 
ſelbſt. Seine Sünger fonnten niemals auf 
einen Sirten blicken, ohne fich die Lehre des 
Heilandes ins Gedächtnis zu rufen. Sie 
mußten in jedem treuen Sirten Jeſum ‘>- 
ben, fich felbit aber in jedem hilfloien und 
abhängigen Schafe. Diejes Bild hat der 


Prophet Jeſaias auf die Million des Mei 
„as in den tröftenden Worten angewandt: 
„Sion, Du Predigerin, ſteig auf einen bo 


hen Berg, Jeruſalem, du Predigerin, heb 
deine Stimme auf mit Macht. Heb auf und 
fürchte dich nicht; jage den Städten Nudas: 
Siehe, da iſt euer Gott... Er wird feine 
Herde meiden wie ein Hirte, er wird die 


Lämmer in’ feine Arme fanımeln und in 


Mennonitifche Raudſchau 


feinem Buſen tragen, Jeſ. 40 9. 11. 

David hatte gefungen: Der Herr iſt mern 
Hirte, mir wird nidht3 mangeln.” Und der 
heilige Geiſt hatte durch Heſekiel verfün- 
digt: „Sch will ihnen einen einigen Sirten 
erweden, der jie leiten joll.” „Ich will das 
Berlorne wieder juchen, und das Berirrte 
wiederbringen, und das Verwundete ver- 
binden, und des Schwachen warten,” Hei. 
34, 16. 

Chriſtus bezog diefe Propbezeiungen auf 

ſich amd zeigte den Gegenjat zwiſchen ſeinem 
Charakter und demjenigen der Leiter Is— 
rael3. Dieje hatten bewiejen, dab fie micht 
erfannten, welches Werk ihnen anvertraut 
war, und dab fie ihres Amtes als Hirten 
der Herde unwürdig waren. Jeſus führte 
ihnen nun den Gegenſatz zwiſchen ihnen und 
dem guten Hirten vor und verwies auf ſich 
felbit al3 den wahren Hirten der Herde des 
Herrn. 
»Wie ein menſchlicher Hirte jeine Schafe 
kennt, jo kennt auch der göttliche Hirte ſei— 
ne in der ganzen Welt zerſtreute Serde. 
„Ja, ihr Menſchen follt die Herde meiner 
Weide fein, und ich will euer Gott jein, 
fpricht der Herr, Herr.” „Ich habe dich bei 
deinem Namen gerufen, du biſt mein?” 
„Siehe, in deine Hände habe ich dich ge— 
zeichnet.” Jeſus kennt uns perjönlich und 
alle unjere Schwächen. Er fennt uns alle 
bei Namen; er weiß das Haus, wo Wir 
wohnen und den Namen jeden Bewohners. 
Er bat ſchon zuzeiten feinen Knechten an 
mweifung gegeben, nad) einer beitimmten 
Straße in einer beitimmten Stadt und dort 
in ein begeichnetes Haus zu geben, um 
eines feiner verlorengegangenen Schatv 
dort zu fuchen. 

Eine jede Seele iſt dem Heiland jo. ge 
nau befannt, als wenn ſie die einzige wärs, 
für die er jtarb. Der Kummer einer jeden 
rührt fein Herz. Der Ruf um Hilfe erreicht 
jein Ohr. Er kam, um alle Menſchen zu ſich 
zu ziehen und bittet fie: Folget mir nad)! 
Sein Geiſt wirft an ihren Serzen, damit 
fie zu ihm kommen möchten. Viele aber wo!- 
fen fich nicht ziehen Taflen; Jeſus weiß, wu 
lie find. er fennt auch alle, die gern feinen 
Ruf vernehmen umd bereit find, zu jeiner 
Serde zu fommen. Er jagt: Meine Schafe 
hören meine Stimme, und ich kenne fie, und 
jie folgen mir. Er ſorgt für jeden, als 05 
fein anderer auf Erden lebte Er rufet jei 
nen Schafen anit Namen und führet jie aus 

. und fie folgen ibm mady; denn fie fen 
nen jeine Stimme. Der Hirte im Morgen 
lande treibt mit jeine Schafe; er braudi 
feine Gewalt noch Furcht anzinvenden, fon 
dern er aeht vor ihnen ber und ruft fie. Sie 
fennen jeine Stimme und folgen dem Ruf. 
Ebenjo macht es der grobe Hirte, unjer Hei— 








land mit jeinen Schafen. Die Schrift jagt: 
„Du führejt dein Volk wie eine Herde Scha- 
fe dur Moſes und Aaron.” Dur den 
Propheten ſpricht Jeſus: „Ich habe did) 
je und je geliebet, darum babe ich dich zu 
mir gezogen aus lauter Güte,” Aber er 
zwingt niemand, ihm zu folgen; er zieht ſie 
nur mit Seilen der Liebe, Nicht die Furcht 
vor Strafe oder die Soffmung auf ewigen 
Lohn veranlaßt die Jünger Jeſu, ihm zu 
folgen. Sie jehen die grenzenloje Liebe des 
Heilands, die fi) während feiner ganzen 
indischen Wallfahrt, von der Krippe in Weth- 
lehem bis zu dem Kreuz auf Golgatha, of- 
tenbarte, und dieje Liebe zieht fie an, macht 
ihre Serzen weich und hinaebend. So er: 
wacht auch in ihmen die Liebe. Sie hören 
feine Stimme und folgen ihm. 

Wie der Hirte vor feinen Schafen. her- 
geht und zuerit den Gefahren des Weges 
entgegentritt, jo macht e8 Chriſtus mit fei- 
nem Bolfe. Der Weg zum Simmel ist durch 
des Heilands Fußſpuren geheiligt. DerPfad 
mag jteil und raub jein; aber Jeſus ift die- 
fen Weg gegangen. Seine Füße haben die 
graufamen Dornen niedergetreten, um ben 
Weg für uns leichter zu machen. Yede Lait, 
Die wir tragen müffen, hat er vor uns ge- 
tragen. Obgleich unfer Heiland nun in Got- 
tes Gegenwart ſich befindet, wohin er auf- 
gefahren ft, und am Trone des Weltalls 
teilbat, hat er nichts von feiner mitleidsbol- 
len Natur verloren. Heute wie damals iit 
fein zärtliches, teilnahmwolles Herz für al- 
[e8 Weh der Menſchen offen. Heute ijt ſei— 
ne durchbohrte Hand ausgeſtreckt, um fein 
Volf in dieier Zeit mehr als je zu jegnen.” 
„Sie follen nimmermehr umfonmmen, und 
miemand joll jie aus meiner Sand reihen.” 
Die Segle, weldye ſich Chriſtus übergibt, iſt 
föltlicher in jeimen Augen al3 die ganze 
Welt. Er wird niemals jemand veritohen, 
für den er geitorben ift. Wenn jeine Nadhfol- 
ger ihn nicht verlaffen, wird er jie feithal- 
ten für alle Zeit. 

Jeſus liebt uns, weil wir die Gabe ſei— 
nes Vaters und der Lohn jeiner Arbeit fin). 
Vieber Leſer, er liebt dich! Der Himmel 
fann dir nichts größeres und Beſſeres vor- 
leihen, deshalb vertraue ihm! 

Abr.A. Janzen. 


Vereinigte Staaten 


Galifornia. 


Eaſt, Baferstield, LCalifornia— 
den 21: März 1916. Werter Freund Wiens! 
Wir haben hier jekt viel Regen. Geſtern 
batten wir außer Regen nod Hagel, doc) 
micht genug, um Schaden ju tun. Die Ber- 
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ge find weiß mit Schnee bederft, etwas, das 
wir in vier Jahren, welche wir in Bater?- 
field wohnen, um dieſe Jahreszeit noch nicht 
geiehen, d. h. ſoweit herimter in den Bor- 
bergen. 

Letzten Sonntag, den 19. März, wurde 
die neue Kirche der M. B. Gemeinde hier in 
Bakersfield eingeweiht. Es waren recht 
viel Bejucher von Needley und Rojedale an- 
wejend, unter andern die Prediger Ridhert, 
Berg und Thießen von Reedley und Rem— 
pel von Lody. Bernhard riefen wurde zu- 
gleicherzeit als Prediger der hiefigen Ge— 
meinde in jein Amt eingefüßrt. 

Nun haben wir aljo auch unjern Krieg, 
wenn vorläufig auch nur mit dem Banden— 
führer Villa. SHoffentlih gibt der dan 
Herrn in Waihington genug zu jchaffen, jo 
dab fie gern bereit jind, von Europa fort- 
zubleiben. 

Mit Gruß, 

GCorneliu3 Wiebe. 


Idaho. 

Minidoka, Idaho, den 26. März 
1916, Werte Leſer! Zuerſt grüße ich die Le— 
fer und den Editor mit den Worten, bie 
der Heiland zu den Jüngern fagte, als fie 
bei verichloffenen Türen ſaßen und er beı 
ihnen eintrat und fie begrüßte mit „Friede 
fei mit euch!” 

Wenn man die Rundſchau Tieit, Findet 
man, dab die meisten Berichte mit Dem 
Wetter anfangen, und wenn man e8 redıt 
bedenft, iſt e8 auch recht wichtig, wie der 
Serr es jo führt, und jo dachte ich auch et- 
was vom Wetter zu berichten. 

Wir waren ja vorigen Winter noch nicht 
hier, aber die Leute, welche hier wohnen, 
jagen, dab voriges Jahr nicht jo großer 
Winter geweſen ift, daß tit, dab es nicht jo 
falt war und auch micht ſoviel Schnee fiel, 
und wie man lieſt, tft es dieſen Winter über— 
all ſo. Wir haben ja nicht ein Gradglas, 
aber ich habe gehört, daß es 24 Grad war, 
und Schnee hatten wir viel. Er war ſchon 
fomehr alle weg, und es wurde jchön; aber 
den 23. d. Monats fam noch wieder ziem- 
fi was herunter. Doc weil die Sonne 
ſchon hoch kommt, jo iſt auch dieier ſchon 
weg. Der Weg im Schnee war doch eine 
Zeitlang ziemlich ſchlecht. Für foldye Leute, 
die fein Fuhrwerk haben, wenn denfelben 
dann etwas jo motwendig fehlt, iſt es doc 
traurig. Aber ich denfe, es hat noch feiner 
Not gelitten. Bon Krankheit, wie man von 
andern Gegenden Iieit, dab die Grippe ir 
jehr it, fann ich von hier nicht berichten. 
Ich denfe, wir fünnen noch alle dankbar 
fein für die Gefundheit, und ich denfe, ein 
jeder lebt froh und hofft auf eine gute Ern- 








WMennonitifche Rundſchau 


te, wenn e8 des Herrn Wille it, weil wir 
fo viel Schnee hatten. Solde, die e8 auf 
einer neuen Anſiedlung erfahren haben, 
werden fich mit denen, die fich auf eine qu- 
te Ernte freuen, mitfreuen; fogar auf einer 
alten Anfiedlung freut man ich auf eine 
ſolche. Warum foll der Farmer ſich auch 
nicht freuen, wenn der Herr feine Arbeit jeg- 
net. Mir wurde wichtig, was K. Lemke in 
der letzten No. der Rundichau jchrieb von 
Idaho. Ich will ihn micht erzürmen oder 
wehe tun; aber ich denke, er wird nicht da— 
ran gedacht haben: Es iſt alles des Herrn! 
denn wir leſen doch in der heiligen Schrift. 
als Gott alles ſchuf, daß es am Ende jedes 
Tages heißt: „Und Gott ſahe, daß es gut 
war.” Sch glaube feſt, das Wort hat er auch 
über Idaho gejagt. Und hat er micht hinter: 
laffen: „Machet auch die Erde untertan” ? 
Es ift wie fchon erwähnt, weil wir noch 
nicht fange bier find, ift auch wenig zu be- 
richten, und jo kann auch Zemfe, der mur 
ein paar Monate in dem Fleinen Städtchen 
gefeffen hat, nicht richtig über Idaho urtei- 
len. ch für mein Teil denfe, wenn bier die 
Menſchen ſchaffen und tun das Ihre, umd 
wenn ber Serr feinen Segen dazu gibt, 
kann es gut werden. Wir Menfchen jehen 
ehr kurz. Was er da erwähnt von dem 
Graſe und den Hafen, darüber zu urtei- 


Ien, denke ich, ift nicht unfere Sache. Und 


weil alles in des Herrn Macht ift, denfe 
ich, wird er nicht mehr Hafen bier haben, 
als fich hier ernähren können; denn er jagt 
doch von den Vögeln: Sie ſäen micht, und 
doch ernährt er fie. So hält er es auch mit 
dem andern Vieh, welches er geichaffen hat. 
Wenn der Herr in Montama nicht feinen Se- 
gen gibt zu dem, mas die Menfchen tun, 
dann wird e8 nichts geben; die Menfchen 
fönnen fich nichts nehmen. 

Mir fällt gerade ein, mas ich vor em 
paar Jahren gelefen habe, auch in der 
Rundſchau, daß ein Mann nämlich auch eine 
Gegend ſehr herabfette, während er eine 
andere jehr erhob, als wenn fie ein Para- 
dies und er fich dort ein fchönes Heim ein- 
richtete. Ich habe gehört, daß er dort banf- 
rott geworden ilt. Mann man damit auch 
eine Sünde begehen, dab der Serr einen 
dafür Itrafen muß? Was Lemke über Of— 
lahoma jagt, darin ftimme ich ihm bei; denn 
wir find auch etwas über drei Nahre dort 
geweſen. Wber wir fönmen nicht alle da fein. 

Nun ich will noch etwas Freunde und 
Bekannte auffuhen. Da iſt mein Vetter 
P. S. Warfentin in Escondido, California. 
Vor einiger Zeit mmunterte er mich auf zum 
Schreiben, und ic muB fagen, lieber Vetter, 
mir it auch darum zu Fun, wenn du ein- 
mal an ums jchreiben würdeſt. Ein Be 
ſuch wäre mir noch lieber; denn ich habe ge: 
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leſen, wie du gereiſt bift, jo könnteſt du ein- 
mal eine Reife bis hier madjen. Dann las 
ich von Heinrich Balzer, Langham, der auch 
uns erwähnte. Lieber Bruder, wie geht e8 
euch? Bitte, fchreibe mal eimen ſchönen 
dangen Brief. So wären noch viele zu er- 
wähnen, aber ich möchte e8 nicht zu lang 
maden; vielleicht fommt die Zeit, daß 
man noch wieder was für die Rundſchau 
fchreibt. Und jo wünſche id; einem jeden 
Glück und Segen in diefem Jahr. 
Sohn H.Rogalsky. 

Aberdeen, Idaho, den 23. März 
1916. Werter Editor und Leſer der Rund- 
hau! Da von Idaho die Berichte nur fpär- 
lid) einfommen, jo will ich verfuchen, et- 
was von bier zu berichten. Durdy Gottes 
Gnade und Liebe find wir no am Leben 
und bei mäßiger Gejundheit erhalten wor- 
den. Ach, was wären wir Menſchen doch 
ohne Gottes Gnade! Wir wären bedauern®- 
wert. Darum wollen die Gnadenzeit aus · 
nützen und weil es noch heute heißt, das Heil 
annehmen, welches uns zur Seligkeit führt. 
Es ſteht geſchrieben: Schicket euch in die 
Zeit, denn es iſt böſe Zeit. Ja wir leben 
in einer böſen, ernſten Zeit. Aber es iſt jo 
wie zu Noahs Zeiten: Die Leute adhteten 
e8 micht, bis die Zeit abgelaufen war und 
fie alle das Berderben erreichte. O wollen 
allen Ernit anwenden und uns alle beitrı- 
ben, jo zu leben, dab wir nicht auch dem 
Berderben anheim fallen. 

Es iſt heute ein ſtürmiſcher Tag. So wiil 
ih denn etwas vom Wetter berichten. Die 
Beute jagen, wir wohnen bier im Dry Belt 
(trodiene Zone), mir ilt e8 aber in den letz— 
ten Tagen und auch im verfioffenen Winter 
nicht jo vorgefommen. Sonntag und Mon- 
tag hatten wir ftarfen Regen und heute 
ſchneit e8. In der vergangenen Nacht iſt 
wohl fünf bis ſechs Zoll Schnee gefallen ; 
ein gutes Pflafter für den Winteriveizen. 
Mitte Januar hatten wir viel Schnee. Es 
idmeite einmal 70 Stunden ohne aufzuho- 
ren. Dann war e8 jo, dab die Leute auch das 
Spazterenfahren auf eine Weile aufgaben, 
und der Poſtmann brachte die Poſt jehr un- 
regelmäßig. Anfangs März fahe es noch 
jehr winterlich aus, dann fing e8 an zu 
tauen, und der Schnee war hier herum bei 
uns jchon fort. Die Farmer dachten ſchon 
itarf daran, mit dem Pfluge ins Feld zu 
fahren. 

Sc las heute den Bericht von freund 
Lemke, der auch in Minidofa, Ydaho, eine 
Zeitlang gewohnt hat. Er jchreibt, dab Ida⸗ 
ho ein Hafengarten iſt. Deswegen haben 
wir bier aber noch nicht gleich Haſenfüße 
und’gehen durch. Es it jo, Hafen gibt es 
bier viel, Wir haben hier diejen Winter bei 
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Aberdeen herum auf den Treibjagden ſtar? 
25,000 erſchlagen. Das iollte jchon helfen, 
fie zu vernichten. Am meiſten jchaden die 
Haſen den Farmern, die an der Auhenjeite 
von der Ansiedlung wohnen, wo das Sagı- 
bruſh noch wicht ausgerottet iſt. Lemke 
ſchreibt auch etwas verächtlich über den Wer- 
zenbau hier in Idaho. Ich möchte ſagen: 
An Gottes Segen iſt alles gelegen, doch 
muß auch der Farmer jein Beſtes tun und 
das Land gut bearbeiten. Tr jchreibt: Der 
beite Weizen war 22. Bufchel, im Durdı- 
ſchnitt 13 bis 14 vom Ncre. Das iſt wohl 
jo, doch wundert es eimen, dab; es noch jo 
viel gab; denn wir haben ſchon zwei trode- 
ne Sabre nacheinander gehabt. Borvorigen 
Winter war wenig Schnee und im Früh- 
jahr mır ſeh rwenig Negen und im Som- 
mer viereinhalb bis fünf Monate fein Re- 
gen. (Damals war es mir doch jo, als ob 
wir im trocdenen Belt wohnten.) Unter fo!- 
dien Verhältniſſen, alaube ich, würde die 
Ernte in Ofla. u. Mont. nichts beffer fein. 
Ich will feine Gegend verachten oder auch 
fehr Toben. Schattenieiten find allerwärts. 
Ich habe auch etliche Jahre in Oflahoma 
gewohnt. Damals war &8 dort qut, aber 
das Seimitätteland verlodte auch mich zunt 
Auswandern. 

Da ich jett gerade an Oklahoma gefom- 
men bin, jo möchte ich auch etwas bei mei- 
nem Onfel Aron B. Penner, Orienta, an- 
halten. Habe deinen Bericht im Wahr- 
heitsfreund No. 7. gelefen. Wir freuten 
uns, bon euch zu hören. Es wor mir auch) in- 
tereffant zu leſen, daß Lehrer Wilhelm 
Neufeld von Gnadenfeld, Rußland fchon 
vier Jahre in Reedlen, California wohnt. 
ch kenne Neufelds gut. Ich dachte immer, 
wir wären nur die einzigen Gnadenfelder 
bier in Amerika. 

Ach habe unlänaft zwei Priefe von me'- 
nen Brüdern in Sibirin bei Omſk erhalten, 
und da ich gern Berichte von Rußland in 
der Rundſchau leſe, jo will ich, wenn's dem 
Editor nicht zu Tang wird etwas folgen 
Taffen. (ch bitte recht fehr darıım. Editor.) 
Der Brief iſt in ruſſiſcher Sprache geichric- 
ben, aber ich will verſuchen, denfelben zu 
überieten. 

Den Editor und alle Leſer grüßend, 

Sobann und Lilln Unruh. 

Nowo Sajemskoje, den 30. Now. 1915 
2teber Bruder Johann! 

Die Gnade unſers Serrn Jeſu Chrifii 
amd der Friede Gottes, welcher höher iit, 
denn alle menichliche Vernumft, fei mit euch. 
Amen. Will euch zuerit berichten, daß ich 
ſamt Familie noch, Gott jei Dank, am Le 
ben und aefund bin. Ich wünſche auch euch 
bon Herzen dasſelbe. Deinen Prief mit 
der Karte habe ich den 27. November er- 
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halten. Der Brief iſt auch micht lange auf 
der Reife geweien. Ich jehe daraus, dab auch 
ihre noch am Leben und geſund jeid. Ich 
war ſehr erfreut, von euch einen Prief in 
meiner Einſamkeit zu leien. Ich befinde 
mich noch immer auf derjelben Stelle, wo 
ich auch früher war, nämlich auf Pjatfow- 
ffoje Lijeszniticheitwo,  Tobolff. Gub,., 
Potſcht. Otd. NowosSajemsfoje. Bin ſchon 
jeit drei Monaten al3 Koch und Bäder an- 
geitellt. Br. Kornelins, welcher Natnif war 
iſt auch eingezogen worden und bereits zwei 
Monate im Dienft. Weiter jind noch Ne- 
hann Siemens, von Kornelius Mierau vier 
Söhne: Kornelius, Jakob, Heinrich umd 
Wilhelm, von Joh. Ejau zwei Söhne, Naf 
Claus Johann, Heinrich Braun jein 
Schwiegerſohn Jakob Did, iunge Heinrich 
Peters Herman, Job. Both, Peter Siemens 
Peter, und Jakob Wiens, Pokrowka. (Die 
Senannten jind aus den Dörfern Kierja— 
nowfa und Trußowka). Dieſe alle find un- 
längit als Sanitäre zur ruſſiſch-türkiſchen 
Front geſchickt worden. 

Br. Kornelius arbeitet in einer Säge» 
mühle auf Potſcht. Otd. Batichalino, To— 
bolfs. Gub., Nifitinsfij Kasjonij Sawod. 
Wir erhalten 10 Rbl. monatlich als Koit- 
geld und 60 Rbl. das Jahr für Mleider. 
Wir find bier aht Mann. Ron Omit find 
wir 465 Werjt entfernt und Br. Rornelius 
iſt noch 300 Werft weiter. Vom Dienit wer- 
den wir wahrjcheinlich micht früher [osfom- 
men, als bis Rußland jeinen Feind, 
Deutichland, beſiegt hat. 

Unfere liebe Mutter iſt auch noch am Le— 
ben umd ihrem Alter gemäß geiund. © ie 
fendet euch herzliche Grüße. So will ich 
denn fchließen. Schreibe gleich wieder, die- 
weil es uns immer eine große Freude be- 
reitet, wenn wir von euch aus der weiten 
Ferne etwas hören dürfen. In Liebe did 
und die Deinigen grühend, verbleibe ich 
dein Bruder in Chriſto, 

David ®.Unrub. 





Minidofa, Ndabo, den 1. März 
1916. Werter Editor und Zeier. Ich muß 
mal verfuchen einen furzen Bericht für die 
Rundſchau zu ichreiben. Die meilten mei- 
ner Freunde willen vielleihr, daß wir vor 
bald zwei Nahren mad) Idaho reiiten. Un— 
ſere Abſicht war, bier Land aufzunehmen. 
Da wir dazu aber nicht ſogleich eine Gele- 
genheit fanden, übernahm ich mich als Leh— 
rer eine Diltriftichule für den Winter, wel— 
die im Serbit vorher in der Mennonitiſchen. 
dDeutichen Anſiedlung gebaut worden war. 
Sm kommenden Frühiahr gelang es um? 
dann unſer Ziel zu erreichen, nämlich uns 
eine Heimſtätte zu erwerben. Wir verſicher— 
ten uns 320 Ader Land. Diejes Tiegt zwei 


5 


Meilen nordöftlih von der Stadt Mimido- 
fa. Am 10. April im vorigen Jahre durf— 
ten wir dann unjer Land beziehen und jeit 
der Zeit jind wir Farmer. Es ist und bleibt 
unjere Adreſſe daher noch immer Minidota 
Sdaho. 

Wir haben hier bei Minidofa ſchon eine 
nette deutiche Anſiedlung. Doch wäre es 
nicht wegen der Regierung, die Anfiedlung 
würde ſchon weit größer fein. Hier iſt noch 
viol Land, das die Regierung nicht hergibt. 
Es wird aber erwartet, daß auch dieſes 
Zand mit der Zeit aufzunehmen ift. Wir 
willen aber noch nicht, ob als Bewäſſerungs— 
oder Trodenes Land. Wenn ls leßteres, io 
wird unfere deutjche Anfiedlung noch ein— 
mal jehr zunehmen. 

Das erwähnte Schulhaus wird nicht nur 
als ſolches gebraucht, fondern auch als ein 
Blag, wo Gottesdienjt, Sonntagſchule um) 
Sugendverein abgehalten wird. Prediger 
Si. B. Friefen leitet jonntäglih unjeren 
Sottesdienit. Außer ihm machen fich Pre- 
diger von Aberdeen die Mühe, uns monat- 
dich einmal zu beſuchen. Sole Beſucher 
find uns immer willfommen. Unfere Sonn— 
tagichule befteht aus vier Mlaflen. Der Ju— 
gendverein wird einmal monatlic abgehal- 
ten. Es find etwa 60 Seelen, Elein und 
groß, die an den Religionsübungen teilnej)- 
men. Schade nur, daß aud) hier nod) viele 
iind, die fich nicht genug für das Neid, Got- 
tes intereffieren. 

Vom Wetter iſt zu berichten, da der 
Winter hier dieſes Jahr ſtrenge geweſen itt. 
Schnee hatten wir jchon über zwei Fuß im 
Durchſchnitt; dazu hat es noch oft geregnet. 
Schon war der Schnee beinabe verſchwun— 
den, Da änderte jich das Wetter, und folge- 
deilen haben wir jeßt wieder mehr Schnee. 

Der harte Sammerichlag von Montana 
aus auf Ndaho fcheint ja jehr ſchrecklich zu 
fein, Doch ein großes Glück dabei iſt, dab es 
ein Fehlihlag war. Um dieſen Fehlſchlag 
zu beiveifen, will ich einige Winfe geben. 
Dieſe Winke beziehen ſich auf einen Arti- 
fel im Beſucher Nr. 9 Der Schreiber je 
nes Artikols berichtet, dab d’e Leute in Ida— 
bo veritehen annehmbare Preiſe für Land 
zu fordern. Ich glaube, das ijt auch ganz 
natürlih. Der Landımanı in Idaho denkt, 
fein Zand hat einen Wert ıı veriteht dem 
auch demnach zu fordern. Der Käufer, der 
das Land anfieht, hat vielleicht noch eine bej- 
iere Idee, mas das Land wert iſt. Er gibt 
fürs Land, was man fordert. Erfahrene 
Leute iind hier fo zu Land aefommen. Nur 
Leute, die da nicht wiſſen, was für einen 
Wert jo ein jhönes Stüd Land hat, verlci 
ien Idaho und gehen nad) Montana. 

Xener Schreiber erwähnt, daß fie 33 Fu 
der Heu gemacht haben, und daß er glarbt, 
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in Idaho jei jchwerlich eine Farm zu fin- 
den, two 33 Fuder Heu zu machen ginge. 
Diejes bezüglicy fann ich nur jo viel jagen, 
dab wo das Sagebrujh feit ein paar Jah— 
re abgebrannt iſt, das Gras jehr wächſt, 
welches auch jehr ſchönes Heu geben würde. 
Da aber die Leute hier jobald das Bruſh 
weggeräumt ijt, pflügen und Fre auch nicht 
die Mafchinen zum Heumachen haben, fo it 
bier jo viel ich weil auch noch micht verſucht 
worden. Wie viel Heu man von’einer Farm 
winde machen fünnen, weiß man daher 
auch nicht und e8 bleibt unbeitimmt, ob man 
33 Fuder von einer Farm erhalten würde 

Herr Lemke jchreibt auch, dab er von ei- 
nem Manne in Idaho betrogen wordeit it 
und warnt daher den Leuten in Idaho nicht 
Glauben zu fjchenfen. Schade, dab wegen 
einem Betrüger alle Zeute im Staate als 
Betrüger angejehen werden müſſen. Ich 
wundere, ob in Montana feine Zeute find, 
die nicht ganz aufrichtig iind? Bielleicht 
denft jener Schreiber dariiber nad, und 
frägt zuerſt fich jelbit, ob er beffer jei als 
die Leute in Idaho. 

Ferner berichtet und der Schreiber daß 
während fie auf der Reife waren von Min- 
nejota nach Sdaho, er in American Falls 
ein Aushängeichild geiehen habe, darauf ge— 
ichrieben ftand: Dies iſt die größte Weizen- 
gegend der Welt. Wozu er dann gejagt hat- 
te, dab da noch was fehle, nämlich, daß 
diefes auch die größte Lüge der Welt jet. 
Der Schreiber diejes denft, wenn jenes div 
größte Lüge der Welt geheißen werden foil 
te, Tebteres auch wenigitens eine große Lü— 
ge genannt werden follte. Denn wie mir ge- 
jagt worden it, find zwiſchen 700 und 
1000 Fuhren Weizen an einem Tage in 
American Falls angefommen. Wo jener 
erwähnt, daß Idaho überhaupt zu ſehr q. 
lobt wird, fehlt vielleicht das Wort, gelobt, 
mit dem Worte, verachtet, vertauscht zu 
werden. 

Wie es ſcheint, denkt jener Schreiber, daß 
Idaho nicht eine Weizengegend iſt. Er ſagt, 
es habe hier in Idaho letztes Jahr nur von 
13 bis 14 Bu. Winterweizen vom Acker ge- 
geben. Ich füge hinzu, da e8 auch Fern 
Wunder ilt, daß wir bier lettes Jahr eine 
jo ſchwache Ernte hatten. Leute, die hier 
ſchon neun Jahre gewohnt haben, jagen 
ans, dab der letzte Sonmmer der trodenite 
geweſen it. Wie jchien es aber in Montan ı 
vorlegtes Jahr? Haben fie damals auch eine 
ſolche Ernte befommen? Wenn ich nicht ir- 
re, hatten jie eine totale Mikernte. Daß die 
Farmer bier müfien das Heu für die Pier 
de Faufen, hat audy jeine Grenzen. Man 
ichmeidet etwas vom Weizen, wenn nod) 
grün, für Seu, welches vortreffliches Fut- 
ter madt. Wollen die Leite aber jeden 
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Ader benußen, um Getreide zu ziehen, jo 
faufen fie das Heu. 

Um jich hier mit Brenmmaterial zu ver- 
forgen braucht man nicht erſt 10 Meilen 
fahren und dann noch 3 Doll. per Tonne 
dafür bezahlen. Wir brennen hier Sage- 
bruſh, welches michts koſtet und doch gutes 
Brennmaterial ilt. 

Jener Schreiber meint, er will dab) 
ja nichts nachreden, was nicht wahr iſt, Ich 
wundere, wie e8 mit dem ſteht, das er im 
Beſucher Nr. 9 ausgeſprochen hat! 

Nun will ich auch ſchließen mit Dielen 
Bericht, ſonſt wird es dem Editor noch zu 
lang. Grüßend, 

H. P. Eitzen. 





Kanſas. 





Tampa, Kanſas, Werter Editor! Ein- 
liegend findeit du einen Dollar für die 
Rundſchau. Ich hoffe, du Friegit es noch, ehe 
mein Leſejahr abgelaufen iſt. Wenn man et: 
was billig haben fann, iſt es ſchon beſſer, 
man bezahlt e8 glei im voraus. Eine 
Druderei „‚aufitarten” das foitet Geld. Und 
jo trägt man Schuhe und läßt fie noch man- 
des Mal fliden und fann und joll immer 
bezahlt werden. Später hat man dann er- 
was davon. Es gibt immer Altes und Neu- 
e8 in der Welt. 

Bon Rukland Briefe, das jcheint jo, als 
wenn es ausgejpigt it. Wenn ich die Rund— 
ſchau zur Sand nehme, dann febe ich bald 
nach, ob von Rußland Priete iind. Im Wor- 
te Gottes leſen wir die Worte: Allermetit 
an den Glaubensgenoſſen. Das hat die Mei- 
nung: regen vor feiner Tür am eriten. Wo 
man binjieht, it alles ſehr Fritifch in dieſer 
Zeit. Tut rechtichaftene Früchte der Buße, 
daran wird einmal niemand vorüberfom- 
men fünnen. Wollen juchen in der heilige. 
Schrift. Wer das micht tut und micht in der- 
jelben das ewige Leben ſucht, der wird ein 
mal zu ſpät kommen, wenn die Tür ver- 
ichloffen und die Önadenzeit vorüber iſt. Und 
dieſe Zeit rückt immer näber. 

Diejer Welt verderbter Ballen 
Muß zerfallen; 
Denn Gott jelbit verkündigt dies. 

Möchten wir, die wir glauben, je länger 
je mehr zubereitet werden und lernen, die 
Bitte des Vaterunſer: Dein Reich formme!” 
mit berzlichem Verlangen auszuſprechen! 
Einen Grub der Liebe an alle Rundſchan 
leier. 

Nikolai Joſt. 


Burrton, Kanſas, den 2. April. V. 
Pr. Wiens, bitte, den beigalenten Aus— 
ichnitt aus dem Herold in der Rundſchau 
zu veröffentlichen. Er erflärt ſich jelbit. 
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Wenn Graf Tolftoi diejen jchredlichen Krieg 
borausiahe, folge feines Verſtändniſſes des 
allgemeinen Treibens der Menichen feiner 
Zeit, jo mag ſolches Vorausſehen auch für 
uns erwünſcht fein, dab wir uns beffern un) 
damit auch beflagenswerte Zuſtände unſe— 
rer Beit verbeilern helfen. Dann müſſen 
wir aber auch bereit jein, die fo ſchweren 
Kämpfe mit den jo jchredlich organifierte.ı 
Mächten der Finiternis aufzunehmen. Da 
muß man aber oft beinahe verzagen; denn 
wo befommt man die jo nonvendige Hilfe? 
Die Einfichtsvollen und Ermädtigten zur 
Hilfe find fo ſelten grumdaufrichtig, und 
die Rohlwollenden, doch Teider zu Kurzſich— 
tigen und Machtlofen können nicht helfen. 
Doch aebe der gute Geift allen aufrichtıq 
Strebenden nad mehr Glück für alle Mer- 
ichen Kraft zur Musdauer! 

Der rien, wie ihn Graf Tolitoi, der grohe 

ruſſiſche Humanitarier, voransfah. 

Ehe er jtarb umd bevor diefer Krieg aus- 
brach, beichrieb der edle alte Mann die fo 
fchredilichen Folgen des eigennüßigen, un- 
vorfichtigen Strebens der Völker. Ich las 
diefen Auszug in einer englifchen Zeitung, 
und überjege folgenden Teil in Deuticdh:—- 

„Die Glocken werden Täuten, Männer 
mit langen Zoden werden ſich mit gold»- 
nen Säden Bleiden und um erfolgreiche 
Schlachten zu Gott beten. Die alte Gefchichte 
wird fich in ſchrecklichen Taten wiederholen. 

Eigennütige und Gewinnſüchtige Zeitun- 
gen werden die Völfer gegen einanderhe- 
ben. Im Namen des Patrietismus werden 
fie ihre Einnahmen jchmwellen. Fabrikan— 
ten, Händler und Kontrakteure von Hrieg®- 
gerätichaften werden ihre Arbeit mit Freu- 
den tun, im Bewuhtfein doppelten Gewinn- 
ſtes. Negierungsbeamte werden allerlei 
Kriegsgefahr ſchreien. Mifitärbeamte mwer- 
den großen Lohn und mehrtacdhe Nationen 
erhalten. Für ihr Morden werden fie aller- 
let Ehrenbezeugungen wie Kreuze, Sterne, 
Orden und anderes erhoffen, erwarten und 
erhalten. Eitle Damen und Serren werden 
mit großem Prunk ihre Namen dem toten 
Kreuz zum Dienst anbieten, um ihrer Män- 
ner und Brüder felbitverurfachte Wunden 
zu verbinden. Sie werden fidy einbilden, 
jo ein hriftliches Werk zu tun! Die Aric- 
ger werden ihrer Seelen Verzweiflung er- 
itidfen durch Gefang, ſinnlichen Genuß und 
Mein. Männer werden von ihrer friedli- 
lichen Arbeit, von ihrem Herd, von ihren 
Frauen, Pindern und Mütter geriffen mwer- 
den. Sunderttaufende wohlmollende, fried- 
liche, einfadhe Männer mit Mordiaffen in 
der Sand wird man allerorten treiben. 

Sie werden marfchieren, frieren, hun— 
gern, dürften, erfranfen und iterben, oder 
an Orte fommen, wo man fie tötet ohne 
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Urſache. Männer, die fie nie gejehen, nie 
beleidigt haben und die ihnen auch feinen 
Schaden tun Fönnten. 

Und wenn der Berwundeten, Kranken 
und Toten jo viele jein werden, dab der 
Hände jie zu beforgen zu wenige find, und 
wenn die Ruft jtinfen wird oom Pulverfut- 
ter, ſodaß auch die Autoritäten efelt, dann 
wird man Pauſe madyen um die Kranken u. 
Berwundeten aufzuheben und in Saufen be- 
jorgen und die Toten in Mafjen ver“. 
und verſcharren. 


Dann wird man twieder und immer wie— 
der ſchlagen, bis die, deren Pläne man aus- 
führt, ermüden, oder bis die, deren Profit 
der Krieg ilt, jatt find. 

Und fo werden Männer noch einmal wild 
ichredflich und brutal werden. Die Liebe 
wird ſchwinden in der Welt. Die jchon an- 
gefangene Chriftianijierung der Welt wird 
auf viele Jahre unterbrochen werden. Und 
noch einmal twerden die Männer, die durd) 
den Krieg profitieren, behaupten mit Be: 
ſtimmtheit: Weil Ariege waren in Ver— 
gangenheit, müffen auch immer Ariege in 
Zukunft fein; und darum Sollte man im- 
mer bereit fein zu ſchlagen.“ 

Soweit Tolftoi. Lieber Leſer! Sahe der 
edle alte Mann recht? Was leſen und hö 
ren wir? Doch gerade die äußerſte Intenſi— 
tät in der man heute kriegt, ift mir das 
Beichen, dab der einzelne Krieger weiß: er 
tut moralisch unrecht im jchredlichen Mai- 
fenmord. 

Wir haben unjere hochgelobte Ziviliſa— 
tion zuwiel auf Schein und nicht genug aui 
wahres Sein gebaut. 

Laut Bebenntnis, juchten wir unjern Ne 
benmenfchen, aber in Wahrheit juchten wir 
nur uns jelbit. So war e3 auf fozialem, 
roligiöſem, wirtſchaftlichem, politiichem Ge- 
biet, im einzelnen, nationalen und intern.a- 
tionellen Zeben. Anjtatt Recht, juchten wir 
Macht. Der Krieg war die notwendige Fol- 
ge ſolchen Treibens. 

Herzlich grüßend, 

C. C. Epp. 





Michigan. 


Midland, Michigan, den 27. März 
1916. Das Wetter iſt ſehr naß, es regnet 
ſchon etliche Tage. Der Schnee iſt ſchier 
alle weg und der Weg iſt ſehr dreckig. Der 
Geſundheitszuſtand tft ziemlich gut in un- 
jerer Gegend. 

Menno und Ed. Miller von Marjchail 
Eo., Ind., find den 20. hier angefommen, 
ihren kranken Bater zu befuchen. Derjelbe 
war aber ſchon geitorben, ehe fie in fein 
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Haus famen. Den 22. find jie, jowie aud) 
Ephraim Miller und Weib, mit der Leiche 
nad) Zagrange Co., Ind., gegangen, dort 
die Veichenvede zu halten und Die Leiche zu 
beerdigen neben jeinem ſchon lange ver- 
itorbenen Weibe. 

Jacob S. Miller war geboren den 30. 
Wär; 1833 und geitorben den 20. März 
1916; er iit alt geworden 82 Jahre, 11 Mo- 
nate und 20 Tage. Er hinterläßt drei Söh- 
ne und eine Tochter, die mit den Stindes- 
findern jein Sinjcheiden betrauern. 

Eines von jeinen Kindesfindern, ein 
Söhnllein von Johann 3. Miller und Weib, 
it um die nämliche Stunde gejtorben. Alt 
gervorden ſechs Tage. Leichenrede wurde 
gehalten für beide Berjtorbenen von Menno 
E, Miller. 

Grub an alle Gott liebenden Seelen. 

D. J. Trodyer. 





Miſſouri. 





Elinton, Miſſouri, den 26. Mär; 
1916, Es wird wohl wieder an der Zeit 
jein, etwas von hier zu berichten. 


Den 11.8. Monats, jo um 8 Uhr abends 
ihaute unjer Fred hinaus zur Stadt und 
jagte: Seht einmal, was für ein großes 
Feuer! Ich zog mir ſchnell die Schuhe und 
den Rod an, jegte den Hut auf den Kopf 
und dann eilte id) dahın. Baid jahe ich auch, 
dab es der große Elewator und Cornmühle 
war, welcher lichterloh brannte. Viele Beute 
waren gefommen, jtanden rundum und 
Ichauten zu. Man hatte j yon alle Eifenbahn- 
cars weggezogen. Die Feuerwehr goß Strö- 
me Waſſer auf die naheitehenden Säufer. 
um fie zu retten. Zuletzt gofjen fie aud) Waſ— 
jer auf die ſüdliche Wand und jchütgten jo- 
mit die vielen Eiſenbahnſchwellen, die da 
aufgejtapelt waren, und den langen Schup- 
pen. Der angerichtete Schaden joll ſich auf 
$25,000 belaufen. Es war da viel Corn, 
Weizen, Haffircorn und Mehl vorhanden. 
Etwa eine Woche jpäter wurde noch viel von 
dem micht verbrannten Eorn jehr billig ver- 
kauft. Da haben die Farmer doppelten 
Nuten gehabt: Erjt für einen hohen Preis 
verkauft, jet wieder billig zurückgekauft; 
aber nur fiir Hihnerfutter 

Unlängit hatten wir einen chriſtlichen 
Schullehrer zu Saite, deilen Iinfer Arın 
verfrüppelt war. Die Sand war viel Fleiner 
wie die andere, und waren nur drei Finger 
daran, die auch dünner und fürzer waren 
wie die der andern Hand. An der rechter 
Sand fehlte auch der Daumen. ch wollte 
erfahren, wann er denn jo unglücklich ge— 
weſen jei und die Gliedmahen verloren 
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habe. Er jagte, er jei jo geboren. Er konnte 
aber jchön jchreiben und malen. Peter Ga- 
den von Hillsboro, Kanſas, find hier auf 
Beſuch. Samstag nachmittag hielt er eine 
ihöne Anſprache zu einer ;iemlich großen 
Zuhörerſchar. Letzte Woche haben fie flei- 
Big die Geſchwiſter beſucht. Er iſt in jei- 
nem 74. Jahre und noch ziemlich rüftig. 
Seine Frau ſcheint von adeliger Herkunft zu 
fein. 

Anna Ehlers mit ihren zwei Kindern von 
Brafilien fam vorige Woche hier an, und 
dat geitern nadymittag zu einer großen, ge— 
jpannten Verſammlung viel von ihren Er- 
fabrungen in S. Ameriba und ihren vielen 
Schwierigfeiten auf dem Schiffe mit dei 
verjchiedenen Beamten auf Ellis Iſland 
oder der „Träneninjel” bei Nav Vork er- 
zählt. 


Karl Redig und Otto v. d. Krone waren 
vor zwei Wochen per Eijenbahn nad) Kan— 
jas gefahren und zurück kamen fie mit einen 
neuen, funfelnden Auto, das Krone ſich ge— 
fauft hat. Er jagt, dat er ſich dasſelbe nicht 
zum Bergnügen gefauft hat, fondern zu 
zeigen, wie ſchön und till e8 fährt, auf daß 
andere Berjonen Luſt befommen, ji aud) 
jo eins zu faufen. Bei mir hilft alles nichts; 
ich will feins. Karl Redig war letzte Woche 
ziemlic krank geweſen. Seine Yrau hatte 
ihm die beite Behandlung gegeben, und fir 
weiß von jolden Sachen ſchon etwas, und 
doch hat es nichts geholfen Der herbeige- 
rufene Arzt hatte noch etwas mehr davon 
gewußt, wie ſolche Krankheit zu behandeln 
jei, und dann hatte es geholien. 

Bei Harry Dickmanns hat's zu ihrer 
Freude ein Töchterlein gegeben. Das wer- 
den fie jicherlich jehr viel jchäßen. 

Lette Woche Dienstag nacht hatten wir 
einen tüchtigen Nordfturm, dann Freitag 
Nacht einen tüchtigen Regen. Es regnete 
jozufagen die ganze Nacht hindurdy und 
legte Nacht regnete e8 noch einmal wieder 
ganz gehörig. Heute nachmittag weht der 
Wind recht Fühl vom Norden mit etwas 
Naſſem. 

Geſtern feierte unſere Gemeinde hier 
Fußwaſchung und das Abendmahl. Welte- 
ter Schilling hielt eine jehr warme, zu 
Herzen gehende Predigt über die Liebe Got- 
te8 zu ums gefallenen fündigen Menſchen. 
Die Ausſprache der Geſchwiſter war berz- 
lich. 

Freitag nachmittag gingen hier drei Züge 
mit Soldaten durd). „Hurra! hurra!” wur- 
de gerufen. Es wurde gejagt, dab fie nach 
Merico fahren. So um Mitternadt fuhr 
der vierte Zug dur. Will die Sache ernit 
werden? 

Sacob Thomadß. 
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CGanaba. 
Saskatchewan. 
Dunelm, Saskatchewan, den 27. 


März 1916. Das Wetter iſt wechſelhaft. 
Waffer läuft großartig viel, beſonders in 
Schluchten und Flüffen. Der Weg it jchlecht 
zum Fahren, und mit den „freiwilligen' 
Soldaten das nimmt audy überhand. Das 
ift nicht mehr freiwillig, es wird meijt mit 
Gewalt angeivorben. Kürzlich fuhren auf 
diefer Zweigbahn von Swift Current 20U 
Solditen bi8 Weingert. Dann haben jie 
verfucht, alles mitzunehmen. So haben jie 
in Wymark einen Klaſſenſohn mitgenom- 
men. Der joll zu allem a gejagt haben, 
und bat ſich auch einjchreiben laſſen zum 
Soldaten, und fann nicht einmal die eng— 
liche Sprache. Er will jegt gerne los. Bei 
Noville haben fie einen Leidingsſohn eing.- 
ichrieben, pachdem man ihm zuviel Brannt- 
wein gegeben hatte. Und jet iſt er tot ge- 
ſunden worden, wohl vergiftet, weil e8 ihm 
leid wurde. Dies find von unjern Menno- 
nitenföhnen. So wird allerhand ausge— 
dacht, um folche junge Leute anguloden. (Es 
iit traurig, da Mennoniteniöhne ſich dur) 
PBranntwein und ähnliche Dinge, die fie als 
Chriſten fliehen jollten, anloden laflen. Ed.) 
Das heißt man dann „freimillig”. Hoffent- 
lid) weiß die Negierung nicht, daß ſowas 
vorgeht. Weberhaupt nimmt es mit allen 
Schlechtigfeiten überhand. Auch jollen fie 
in Neville ein Nejtaurant, welches einem 
Chinejen gehörte, geplündert haben. Jetzt 
wird alles genommen, wa3 braudjbar iit, 
auch Knaben von 14 Jahren. Sie jagen, es 
fehlen joldhe, die laufen können. Hoffent- 
lich gibt es bald ein Ende. Auch von Her 
bert jind mehrere hier im Soldatendientt. 
Es jollen ſchon iiber 400 Stüd fein, dir 
ner lernen. Alle Tage marſchieren fie in 
der Stadt und müſſen auch ſchießen Iernen. 
Ind obgleich e8 bier „trocken“ iſt, wird 
dod großartig getrunfen. 

Den 20. d. Mts. hatten wir Frühjahrs- 
anfang, und abend& wurde es jehr dunkel. 
Dann hatten :..: Itarfes Gewitter bis 2 
Uhr nacht? und den 21. morgens regnet? 
es hier; aber der Negen verwandelte ſich in 
einen großen Schneeiturm vum Nordiweiter.. 
Den gans.'n Tag fiel der Schnee in Menge, 
daher haben wir wieder viel Wafler be- 
fommen. Wenn es in Manitoba darnadı 
auch Waller geben joll, nad) dem fie dort 
Schnee haben, dann gibt es viel. Denn 
bier iſt das Waſſer jchon über einen Monat 
lang gelaufen. Manchmal war e8. über: 
macht auch eingefroren. 

Seid alle gegrüßt, 

Wim. Braun. 
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Aberdeen, Sastathewan, den 14. 
März 1916. Ich judre meine Brüder . In 
Kanjas Eity nahm id) eine wahrfarte bis 
Marion, S. Dakota und fuhr 7 Uhr abends 
ab. 12 Uhr nadıts kam ich in Marion an. 
Ich wollte jcyon bis zum Morgen im Depot 
bleiben, weil ih nirgends hin wußte; aber 
weil das micht erlaubt wurde und da noch 
ein engliiher Dann war, der nad) dem Ho— 
tel wollte, in ein bereitjtehendes Auto jtieg 
und mic) einlud, auch auf zuiteigen, jtieg ich 
auf und wir fuhren ab. Aber in meiner in- 
nern Unruhe fragte ich ihn, ob er mich wür— 
de nach K. Ehrlich jahren. Sch wußte aber 
nicht gut, ob er mid) verjtand. Aber beim 
Hotel jtieg der Mann ab und idy blieb ſitzen. 
Er jagte aud) nichts, dab ich abjteigen joll- 
te, jondern fuhr über die Bahn und eine 
Brüde; es ging durdy did und diinn fort, 
jo daß mir verſchiodene Gedanken durch gin 
gen, nod) jdhneller als das Auto fuhr. Doc) 
glaubte ich, dal des Herrn Hand mit mır 
war. Auf einnral hielt er an, und ich ſchaute 
auf und jahe in der Nähe eın Haus. Ich 
itieg ab und klopfte an die Tür, worauf von 
innen bald eine Stimme zu bören war, die 
fragte, wer da jei. Als ich meinen Namen 
genannt und gefragt hatte, ob ich hier bei 
Ehrlichs jei, hieß es: Ya, id) werde gleich 
Licht machen. Sch fragte dann denzuhrmann 
was ich jchuldig jei. „25 Cent,” jagte er. Ich 
bezahlte ihn und er fuhr ab. Dann fühlte ic 
mich aufs neue danfbar, Gott gegenüber, 
dab er mich bewahrt und glücklich zu den lie- 
ben Gejchtwiitern und noch dazu zu Bluts- 
verwandten gebracht. Die Schw. Ehrlich :it 
meine Frau ihre Nichte. Die Tieben Ge: 
ſchwiſter jtanden beide auf, und weil meine 
Schweſter von Hillsboro ſie davon in Kenn: 
mis gejeßt hatte, daß ich Fommmen würde, io 
nahm es micht lange, uns gegenjeitig be— 
fannt zu machen. Weil ich jo freundliche Auf— 
nahme fand, fühlte ich mich recht ſehr wohl. 
dab ich micht im Hotel geblicben war. Do“ 
nad einigen Mitteilungen und weil 8 
Nacht war, meinte die Schw. Ehrlich, day 
jie mir wohl den größten Dienit erzeiaen 
dürften, wenn fie mir das Bett ammwiejei, 
daß ich noch ein wenig ausruhen könnte. 
Ind als ich in meiner Stube allein war und 
dem Serrn von Serzen danfte, dab er mic) 
bewahrt hatte, war mein Herz ganz erregt, 
dab ich nicht einſchlafen Fonnte: eritlich, datz 
ich bei den lieben Geſchwiſtern war, die vor 
31 Sahren in Rußland unjere Säfte waren; 
und zweitens, dab ich nur 12 Meilen bis 
Hillsboro hatte, wo die Geſchwiſter D. Pet. 
wohnen. Doch mit einmal war ich über ail 
den Gedanten eingeichlafen, umd ich jchliei 
jo feit und lange, da ſie ſchön Frühſtück ge- 
geſſen hatten, als ich erwacdhte. Als ich dann 
auch gefrühftückt und wir uns mehreres mit- 
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geteilt hatten, ging Br.Ehrlich mit mir nad) 
jeinem Geſchäft. Er hat eine Schlichtmühle 
und kauft aud) die Brodufte, weldye die Yar- 
mer zu verfaufen haben, wie Weijen und die 
verjchiedenen Arten von Corn, die fie dort 
im Süden pflanzen. Er phonte inzwifchen 
nad) D. Peters, Hilldboro, daß jte mit dem 
nächſten Zuge einen Saft zu erwarten hät- 
ten. Als ich Mittag gegejien hatte, ging ich 
um I Uhr zum Depot und nahm mir das 
Tiefet für die legte Strede zu meinem mir 
geſteckten Ziel, Hillsboro, welches mir 22 
Gents fojtete. Es dauerte auch nicht mehr 
lange; 3 Uhr nachmittag war ich anOrt und 
Stelle angelangt. 


Dan macht jich dann ſchon vorher Pläne 
und fragt jih: Wirjt du die Geſchwiſter fen- 
nen und wie werden fie ausiehen ?Weil mei- 
ne liebe Schwejter gejchrieben hatte, daß 
Sd;wag. Peters beim Stod gehe, dachte, da- 
van würde ich ihn erkennen. Als der Zug 
dann ſtand umd ich mit meinem Gepäck aus- 
jtieg, und nad) einem Manne mit Stod aus 
ihaute, wurde ich ihn gleich gewahr. Er 
ſahe nicht ganz jo aus, als ich ihn mir vor- 
jtellte, aber das freundliche Gejicht über- 
zeugte mid) gleich: Das muß er jein. Nad)- 
dem wir uns begrüßt hatten, marſchierten 
wir ab, und als wir nahe zur Wohnung fa- 
men, jchaute die liebe Schweiter jchon aus, 
uns in Empfang zu nehmen. Das Begrü- 
Ben ging uns auch wohl jo, mie e8 in 1. Ber. 
1, 8 gejchrieben ift. 


In No. 10 jind zwei Druckfehler. Anjtaıt 
„überdrückt“ joll „überbrückt“ fein, und un- 
ten, wo ein „I iſt, joll ein ‚„S” jein. (Wir 
möchten hier darauf aufmerfiam maden, 


dab die meilten unjerer Leſer ein großes 3. 


nach der hier in Amerika geltenden Schreib. 
weiſe jchreiben und nur wenige nad) der in 
Rußland gebräuchlihen Tateintichen Wei- 
fe. Das lateiniihe Jot mit 3 mit 
dem Strich durch die Mitte jieht dem ameri- 
kaniſchen F. und das I. dem amerifanischen 
T. ähnlich. Wenn dann ein Schreiber ſtatt 
jeines Bornamens nur einen einzelnen Bud)- 
itaben, u. zwar ein Not oder J. jehreibt, find 
wir nicht imitande zu unterfcheiden, ob er 
8. reip. J. meint oder F. reſp. T. Dem Feh— 
ler gebt aber vorzubeugen, wenn man an 
den eriten Buchitaben noch die nächſten an- 
hängt, eva „Joh.“ oder ‚„Saf.” Uebrigens 
bitten wir um Nachſicht, wenn Fehler durch 
unjere Schuld jich einjchleichen. Wir trach— 
ten darnach, alles richtig zu machen, doc) 
entdeden wir immer wieder, dab der Weg 
zur Vollkommenheit für manche Leute jehr 


"weit umd beichwerlich iit. Ed.) 


Fortſetzung folat. 


Joh Giesbrecht. 








1916, 


Alberta. 

Stern, Alberta, den 31. März 1916. 
Wir möchten mit diejem durch die Tiebe 
Rundſchau unjerer lieben Schweſter jamt 
Familie (jeinerzeit in Weatherford Dfla., 
wohnhaft) grüßen und ihr amt vielen an- 
dern Altersgenoſſen zu wiſſen tun, daß wır 
immer noch da jind und das Biel unferer 
Pilgerreiſe im Glauben mahe vor uns ha— 
ben. ®er uns noch brieflich befuchen will, 
findet ums unter obiger Adreſſe, und wiro 
uns willfommen jein. 

Die Witterung war bis heute winterlic 
und im Januar für uns Alte recht hart. 

Gegenwärtig werden wir von einigen zu- 
dringlichen patriotifchen Nadıbarn aufgefor- 
dert, Grund zu geben, warum wir uns nicht 
an ihrem „Fond“ betätigen wollen. Wir 
glauben ohne dem patriotiih genug für 
Canada zu fein; aber unbedingt mehr für 
das Friedensreich Ehrijti. Das Büchlein un- 
ter diefem Namen von mir zuerſt in Ruß— 
land in Drud gegeben, war auch bis jett 
nicht ganz vergriffen, umd noch einige wenı 
ge Eremplare übrig. 

Möge der patriotijche Geijt für das Frie— 
densreich Ehrifti uns beleben 


Mit Elias heil’ger Strenge, 

Wenn den Gößen diejer Zeit 

Die verführte blinde Menge 

Tempel und Altäre weiht, 

Daß wir nie vor ihnen beugen 
Haupt und Knie, auch nicht zum Schein ; 
Sondern feit al3 Ehrijti Zeugen 
Daſtehn, wenn auch ganz ollein. 


Das wünſcht von Herzen allen treuen 
Mititreitern der Unterzeichnete. 
Peter Töws. 





Briefe aus Rußland. 





(Wir entnehmen dies dem „Herold“, weil 
wir willen, daß viele unſrer Leſer mit den 
Schmerbetroffenen mitfühlen werden. Der 
Herold nimmt e8 uns wohl nicht übel, daß 
wir uns diesmal ſoviel Freiheit nehmen. 
Ed.) 

Hydro, Okla. den 23 März, 1916 Wer— 
ter Editor! 

Beiliegend findeit Du einen Brief, den 
Br. W. Benner, Chiva, an Verwandte nad) 
Rußland gefchrieben. Dieie ſchickten ihn 
dann nach Amerika. Da nun hier in Ameri— 
fa recht viele Freunde find, die gerne cr- 
was von dem Ergehen Scdyvager Riejens 
hören möchten und in diejem Brief doch 
ausführlicher beichreiben wie Schwager Rie- 
fen in die Gefangenſchaft und die jo trauri- 
ge Lage gefommen ift. (Nämlich Schw. Rie⸗ 
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ſen befand ſich bei Ausbruch des Krieges in 
Deutſchland zum Beſuch, und auf ſeiner 
Rückreiſe wurde er an der Grenze von Chi— 
wa verhaftet), möchten wir Dich erſuchen 
und bitten dieſe Briefe im Herold aufzu 
nehmen. Der andere Brief iſt von Schie- 
ſter Anna jelbjt, den wir auch auf dem oben 
angeführten Wege erhielten. Borige Woche 
erhielten wir dann durd eine Harte von 
Schweſter A. direft von Chiwa die Yortie- 
gung des Berichtes. Wie es enden wird, 
fönnen wir alle noch nicht abjehen, aber 
jeines Alters wegen fünnen wir faum an- 
nehmen, dab er die Strapazen durchmachen 
fann, denn er hat den 6. März bereits die 
60. überjchritten. 

Grüßend, 

Peter Nachtigall. 
Al Metſchet, den 25. Ottober, 1915. 
Liebe Schwägerin! 

Meinen herzlichen Dank für Deinen 
Grub an mich in Permers Brief. DO, wie 
wohl tut’S dem Herzen, wenn e8 weiß, in 
der Ferne jind auch noch teilnehmende Her- 
zen, die unjer gedenken. Nod) 7 Tage, dann 
iit es ein Jahr, als mein I. Mann arretiert 
wurde. Seine Sachen aus Tſchardſchai wur- 
den alle zurüdgeichidt, außer jeinen Paß 
und der unjelige Brief von Jakob Quiring. 
welcher viel an dem Unglüd meines I. Man- 
nes beiträgt. In feiner Tajchenbibel fand 
ich einen Zettel für mid). Da fchreibt mein 
Emil — Liebe Anna, da ich arretiert bin, 
weswegen? weiß Gott! jo befehl ich dich dem 
I. Gott. Suche jein Angeficht aud) für mid). 
Er wird’3 wohl machen. — Und weldhe bit- 
tere Erfahrungen folgten ihm auf dem 
Fuß? — — Den 14. d. M. find es 16 Mo- 
nate geweſen, ald mein I. Mann von zu 
Saufe wegfuhr. Den 30. Suni diejes 
Sahres fuhr Ohm Penner und ich nad) Sa— 
marfant und famen dort den 11. Juli an. 
Sch durfte denjelben Tag meinen I. Mann 
jehen — ad), liebe Schw. unvergeßlich jind 
mir die Mugenblide, fein Haar war mei- 
Ber getvorden, abgehärmt mit Tränen in 
den Augen. Viermal wurden wir vorge: 
lafien, je eine halbe Stunde: Wie koſtbar 
waren mir dieje Minuten — Sit denn keine 
Hoffnung, feine Errettung möglid? Emils 
Hoffnung war nod) die, dab die Herren ihn 
gefragt hätten: Aus weldjem Gouberne- 
ment er war. Und jo ſprach Emil jeine 
Hoffnung aus, es könnte vielleicht doch fo 
abgehen ohne den beichwerlihen Weg uno 
Zwar mit Sandichellen, Fußfeſſel hatten fie 
ihm in letter Zeit jchon angelegt. Bekam 
aber jegt einen Brief, in dem er jchreibt: — 
Endlich kann ich Dir jchreiben, dab ich heu— 
te, den 7. September nad; Sibirien über- 
fiihrt werde in das Jeniſer Gowernement, 
auf welche Stelle weiß ich nody nicht. Die 


Zukunft liegt dunfel vor mir. Allein & 
wird nad) dem 23, Pjalm geben. Feit ho. 
fe id, daß auch in Zukunft (wie bis dahin) 
Gottes Vaterliebe mich nicht laſſen wir). 
Und jo tragen wir den Iſaak auf den Op- 
feralter. Das Weitere weis Gott. (Bis 
hier mein M.) 

Ic hatte an Herrn Pettner Proforor ın 
Samarfant gejchrieben. Ich bat ihn berz- 
id um Aufihluß ob nody Hoffnung für 
meinen I. Mann wär, und befam ich vor 
14 Tagen ein amtlidyes Schreiben, ic) möd)- 
te mid) an eine höhere Bravleniju wenden. 
Wie wir es jeßt machen werden, weiß ich 
noch nicht. Aber das weiß ich, daß Gott 
der Herr uns nicht mehr wird auflegen, wie 
wir imſtande jein werden zu tragen. Mein 
l. Mann dankte noch befonders für Deine 
Briefe und ließ Euch grüßen und fo jeid 
auch herzlich gegrüßt von eurer Anna Rie- 
ſen. Jetzt die Karte. Gefchrieben den 10. 
Sanuar, 1916 alten Stils. 

Liebe Geſchwiſter! Wünſche Euch Gottes 
Segen zu dem bereits ſchon begonnenen 
Jahr. Was wird es uns bringen? Doch! 
Eine feſte Burg iſt unſer Gott. Und Pſalm 
121: Ich hebe meine Augen auf zu den 
Bergen von welchen mir Hilfe kommt ufw. 
Mein I. Emil befindet ſich auf der Fuß— 
mwanderichaft unter Esforte nad) der Kes⸗ 
ihemffer Wollojt (Senifer Gouvernement) 
babe jeit dem 10. Dezember, 1915 noch fei- 
ne Nachricht von ihm. Doch Gottes Bater- 
güte wind auch ihn nicht verlaffen. In un- 
ſerm El. Dörfchen geht's den gewöhnlichen 
Gang, nur daß alles jehr teuer wird. Br, 
Heinrich arbeitet und Peter hilft bei der 
Holzarbeit. Den Wunſch Lehrer zu wer- 
den, hat er aufgegeben. Wie lange ich mod) 
hier in Chiwa bleibe, weiß Gott allein.. 
Serr Dein Wille geichehe. 

In berzl. Liebe 

Eure Tante. 
Teure Geſchwiſter in dem Herrn! 

Meine Frau jagte ich müſſe jchreiben, be- , 
fonder8 da Du, Tiebe Schwägerin wegen 
Br. Riejen anfragit, und wir (rau R. und 
ih) im Juli ihn doch in Samerkant befucht 
haben. Will denn verfuchen einiges zu be- 
richten. Tiefe jehr tiefe Wege find es, die 
der Herr mit Riejen geht. Einige wenige 
und vielleiht unvorfichtig ausgeſprochene 
Worte, die im Geipräd mit einem Solda- 
ten in Tieharolfui (einen Tartaren aus 
Chiwa) hat fallen laſſen — dab nun Bru⸗ 
der gegen Bruder (jo der Tartare gegen die 
Türfen) kämpfen müſſen — wovon eine 
ruſſiſche Frau (ebenfall® aus Chiva) Oh⸗ 
renzeugin war, ilt der Grund, warum 
Br. R. jo hart verurteilt worden it. Auch 
bat ein Brief von Jakob Quiring, den man 

Fortjegung auf Seite 12. 
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Gditorielles. 


— Der alte Br. J. W. Fat, Janſen, Ne— 
brasfa, hielt fich eine Zeitlana bei den Kin 
dern in Minmejota auf, iſt aber jeit dem 
24, März wieder in der Hermat in Janſen. 
Er jchreibt den 27. März: „Hier iſt wun 
derichönes Wetter, während es in Minne- 
jota bei vielem Schnee jehr Falt it.” 





— Der Balmionntag iſt ein Gedenktag 
an jene große Begebenheit, bei welcher da3 
jüdiſche Volk, dem Anſcheine nach mit Freu- 
den und in Ginmütigfeit. Sejum als König 
"von Sörael ausrief, Dasjelde Volk, deifen 
Hoheprieſter furze Zeit jpäter zu Pilatus 
ſprachen: Schreibe nicht: „Der Juden Kö— 
nig”; fondern, daß er geiagt habe: „Ich 
bin der Juden König.” 





— Nad) den bis jett erhaltenen Nachrich— 
ten, iſt der Bandenführer Billa nody nicht 
von der amerifaniichen VBerfulgungserpedi 
tion eingefangen. Die „Falle”, die man 
ihm gejtellt hatte, war wohl zugeflappt, 
aber das Wild war nicht darin als man 
nachſahe. Ebenfo lafen wir t:on dem ‚„Met” 
das man ihm geftellt habe und in welches er 
fiher gefangen werden müſſe; er iit auch 
darin nicht gefangen worden. Hoffen wir, 
dab ſich die ungefährliche und unſcheinbare 
Erpedition nicht in einen gefährlidyen Krieg 
verwandelt. 





— Benn wir an all den Rideritand den- 
fen, den die Juden jamt ihren Oberiten und 
Sohenprieitern unſerm Serrn und Seilamd 
während feiner Lehrzeit aut Erden immer 
wieder entgegenjeßten, und uns dann plöt 
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lich hineinverjegten in die vollitändig ver- 
änderte Lage, die ji) uns bei dem Einzuge 
des Herrn in Serujalem darbietet, werden 
wir fajt überwältigt von den Gefühlen, über 
die wundervolle Aussicht, welche jich da für 
den vermeintlichen König des irdiichen Rei— 
ches Israel auftut, und über den plößli- 
dien Durchbruch des bis dahin in Dunfel 
und Finſternis gefangenen Volkes der Ju— 
den zum hellen Lidyt des vollen Tages. Man 
möchte mit dem Volfe hinausgehen und ein— 
ſtimmen in das „Hoſianna! Gelobet jei, der 
da fommt in dem Namen des Herrn, ein 
König von Israel.” Aber wir willen, was 
darnach folgte, und folgen mußte: Jeſus 
fam nicht, ein irdisches Reich auf den Trüm- 
mern des alten Reiches Israel aufzurid)- 
ten, jondern zu erfüllen was von Ewigkeit 
her in Gottes Ratſchluß inbezug des geilt- 
lichen Königreihs vom Simmel vorgejehen 
war. Darum fann uns nicht der Jubel des 
Bolfes fortreißen, jondern unjer Blick bleibt 
auf Jeſum jelbit haften, dejjen Auge über 
das Alles hinwegſieht und weint über die 
Blindheit der armen Juden, die midht er- 
fennen, was zu ihrem Frieden dienet, jon- 
dern befangen in eigenem Wlanen und 
Wünſchen jich durch unberechtigte Hoffmun- 
gen hinreißen lafien im törichten Wahn, 
Des Volfes Wille jei Gottes Wille. Wir 
inbeln unjerm Könige zwar auch zu, dod) 
der Grund unſers Subels iſt ein anderer. 
Wir jehen in unjerem Könige nicht den Be— 
jieger meltlicher Königreiche, fondern den, 
der in jeiner Niedrigfeit erhaben ijt, der 


dem Tode die Macht genommen hat, der, 


nachdem er gehorjam war bis zum Tode 
am Kreuz, uns mit jeinem Mut gewaſchen 
von ıumjern Sünden und vor Gott ange- 
nehm gemadht hat. 


Auf einem Miffionsfeit in Bajel hat- 
te ein Redner unter anderm von einem rei- 
chen Herzog erzählt, der der Miſſion jähr- 
li 200,000 Mark jpende, und hatte zum 
Schluß gejagt: „Solange es noch ſolche Her- 
zöge gibt, hat es für das Miſſionswerk kei— 
ne. Not!” Darauf erhob ſich ein anderer 
und erzählte von einem Ziegenbirten, der ei 
nes Tages für die Miſſion 100 Mark brad)- 
te. Als der Kaffierer ſich wunderte, daß 
ein armer Ziegenhirte joldy große Summe 
für die Miffion geben fünne und ihm dis 
Befürchtung ausſprach, dab er vielleicht zu 
viol gegeben haben dürfte, jagte der arme 
Hirte, hundert Mark ſeien jein Jahreslohn, 
den er, da er fonjt zu leben babe, der Mii- 
jion bringen wolle. Und diefer Nedner ſchloß 
mit den Worten: „Solange &8 ſolche Zie 
genbirten gibt, hat es mit der Miffion fei- 
ne Not!” Solch ein Miflionsfinn iſt er- 


mutigend, und dod) reichen dieje beiden noch 
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nicht an die Witwe des Evangeliums, welche 
mit den zwei Scherflein ihre ganze Nahrung 
einlegte in den Gottesfaften, wenngleid; jie 
durch ihr Beiipiel ſchon manden „Woh!- 

täter” beichämen mögen. 





— In Europa geht der Krieg jeinen ge— 
wohnten Gang weiter, d. h. die Berichte 
lauten jo, wie wir fie jeit langer Zeit ſchon 
fennen. Die Zentralmädte behaupten im 
großen ganzen ihre Stellungen oder machen 
bier und dort einigen Yortichritt, während 
die Alliierten langſam Stellung um Ste!- 
fung verlieren, doc ab und zu einmal eini- 
ge deutiche Stellungen erobern und, wenig— 
ſtens vorübergehend, bejegen. An der rul- 
jtichen Front wurde in letter Zeit hart ge- 
fampft und das Endergebnis des Kampfes 
iſt noch nicht befannt. Im Innern Ruß— 
lands joll hier und dort Aufruhr fein, und. 
Rußlands Gegner find geneigt, daraus auf 
einen baldigen Zuſammenbruch der rujii- 
ſchen Politik zu Ächließen, doch mag es mit 
dem Aufruhr dort nicht viel mehr auf ſich 
haben, als bei uns die von Zeit zu Zeit 
auftretenden Arbeiterunruhen. Wie es un- 
ſern Mennoniten dort tatſächlich ergeht, 
fönnen wir jeßt nicht erfahren, Die Brie— 
fe, welche hin und wieder herüber kommen, 
fafien wohl erfennen, dab nicht alles, was 
ihnen dort ſchwer auf dem Serzen liegt, 
iiber die Grenze geben darf. Folglich er- 
fahren wir nur das, was dem Zenſor be— 
liebt, uns willen zu laljen. Doch iit damıt 
noch nicht gejagt, dab ihre Yage jo ſchwarz 
ijt, wie wir jie uns unter jolden Umjtänden 
borzujtellen geneigt find. Hoffen wir, daß 
Gott jein Auge über jie offen hält und ihre 
Prüfung nicht zu ſchwer werden läßt. In 
dieſer Nummer bringen wir einige Brie— 
fe von Rußland, die wir dem Herold von 
Newton, Kanſas, entnommen haben. Man— 
che der Leſer werden die Schreiber wenig— 
tens aus unſern mennonitiſchen Blättern 
und wahrſcheinlich aus Briefen kennen. 





- Man will die Beobachtung gemacht 
haben, daß den Matrojen die auf dem Schii- 
fe jo liegen, dab ihr Geſicht den Strahlen 
des Mondes ausgeſetzt ijt, durch Einwir— 
fung diefer Strahlen der Mund. krumm 
verzogen und die Musfeln trampfbaft ver 
dreht werden. Einige haben dadurd an 
ihrem Sehvermögen gelitten oder dasjelde 
auf mehrere, Monate verloren. Manche wol[- 
den beobachtet haben, dat ſich auch der Gerit 
bei ſolchen abitumpft, die ſich bei Nacht dein 
Mondlicht ausgejett haben. Das Flingt al- 
les etwas mittelalterlih, mag aber immer- 
bin etwas Wahrheit in ſich haben, wenn wir 
aucd dem übrigen Teil des Berichts, dem 
wir dieſes entnehmen, Beinen Glauben 
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ſchenken fünnen und ihm daher nicht wie- 
dergeben. Doch wichtiger wie der Einfluß 
des Mondes auf den Körper und Geijt des 
Menſchen jind Einflüffe jolcher Menjcen. 
die auch ſcheinen; aber nicht jo jcheinen, wie 
Sünger des SHeilandes, als Lichter der 
Welt, damit fie die Blicke anderer nach oben 
fenfen zu dem, der das wahre Licht der Welt 
iit,. fondern, welche die Augen ihrer Mi:- 
menjchervon dem wahren und avigen Lich 
ab und auf fich Ienfen, ihre Sinne verfeh- 
ren und fie zulegt zu Fall bringen. Viel 
iſt bereits über die falſche Wiſſenſchaft ge- 
jchrieben und geiprodyen worden, weldye es 
fi” zur Aufgabe macht, ohne Umſchweife 
den lebendigen Gott zu verleugnen und ih- 
re Berleugnung damit zu begründen, day 
ſie vorgibt, nachweijen zu fünnen, daß alles 
was da ijt, was wir mit unſern Sinnen 
faffen fönnen, von jelbit, nad) gewiſſen, 
von ihr erforſchten Naturgejegen, entitan- 
den ilt. Dieje Wiſſenſchaft it eine große 
Macht und viele find durch fie vom rechten 
Wege abgelenft worden. Viele, die hie und 
da etwas von ungläubigen Profeſſoren und 
Gelehrten, wirklichen oder eingebildeten, ge- 
hört und gelejen haben, meinen, e8 habe du- 
mit nicht viel auf jich, ein gewöhnlicher Yar- 
mer oder Sandiverfer oder auch ein Arbei- 
ter, d. 5. irgendein Menſch, der nicht auf 
den Titel „Gelehrter“ Aniprucd machen 
fann, fei vollfommen befähigt, dieje Gottes- 
leugner in ihrer eigenen Rede zu fangen, 
daß; diejelben beſchämt von dannen ziehen 
müffen. Wenn Gott jeine Jünger in joldh ei- 
nen Rampf hinein ſchickt, wird er ihnen 
auch Weisheit und Kraft geben, den Sieg 
zu geivinnen. Wer ſich jedoch auf jein Zaier- 
tum verläßt, wird, wenn es wirklich zu ei- 
nem Kampf fommen jollte, ſich nur lächer— 
lic) machen oder auf dem ihm fremden Ge- 
biet in Gefahr fommen, von dem falichen 
Licht geblendet zu werden, um ſchließlich mit 
verfehrtem Sinne umd verjtörtem Geijt ins 
Verderben zu jtürzen. Es gibt auch eine 
wirkliche Wifjenichaft, die nichts mit dem 
GSotteslengnertum zu ſchaffen bat. Wenn 
von Bildung die Rede it, braudt man 
nicht immer glei) an jene wilden Auswüch— 
je zu denfen. Aber auch diefe, wenn miß— 
braucht, kann von Gott abführen, wenn man 
außer acht läßt, dab derjelben Grenzen ge 
zoger find, die fie nicht überjchreiten kann 
umd darf. Wer fi) durch die Wiſſenſchaft, 
die er zu bejigen meint, verleiten läßt, Got- 
tes Offenbarungen zu forrigieren, irrt vom 
Pfade wirklichen Willens ab und begibt fi 
auf den Boden der Einbildung, mögen ji 
jeine Erflärumgen und Behauptungen noch 
jo einleuchtend und nüchtern anhören. Es 
gibt viel Lichter in diefer Welt, die an ih- 
rem Plaß ihren Zwed erfüllen jolange fie 
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fi mit dem ihnen zugeiviefenen Plate be 
gmügen, oder jolange ihr Leuchten von dei 
Menichen nicht überjchägt wird; jobald man 
aber das Geſchöpf oder das Werf des Ge- 
ſchöpfes höher jtellt ala den Schöpfer, lei— 
det der Geijt und der Mund- wird verzogen, 
dal; er Dinge redet, die der geraden Wahr- 
heit zuwiderlaufen. Die Sonne diejer Welt 
und, wenn man will, der Mond jchaden 
unter Umjtänden dem, der ſich ihrem Licht 
zu jehr ausjegt, aber Jeſus, die Sonne der 
Gerechtigkeit, jhadet nicht, wenn man ich 
ihm völlig übergibt und jeinen vollen Ein- 
Hu auf jih einwirken läßt. 


Aus Mennonitiichen Kreiſen. 








D. A. Frieien, Janjen Nebraska, jchreibt, 
dab jie alle verhältnismähig geiund jind, 
das Wetter jchön iſt und die Veute Hafer 
jüen. 

Safob Friejen, 290, Winkler, Manitoba, 
berichtet: „Wir haben viel Schnee, aber 
gegenwärtig geringen Frojt bei Nacht; am 
Tage iſt es beinahe „gelinde”. Es jieyt 
nach Adern aus.” 





Frau Margaretha ©. Kröker jchreibt den 
29, März: „Werter Editor! Einliegend fin 
deit du die Zahlung für die Nundſchau. Wir 
fejen jie jehr gern und mödten nicht ohne 
jie fein. Das Wetter ijt jegt jehr windig 
und e8 fehlt an Regen. Hojtentlich befom- 
men wir bald einen jhönen Negen. Freun- 
de und alle Rundſchauleſer herzlich grüßend 
verbleiben wir M. un) ©. Kröfer.” 

Witwe Heinrich Buller, Parker, ©. 
fota, jchreibt: „Es gefiel dem Herrn, mei 
nen lieben Mann abzurufen, um ihn in jein 
befieres Reich zu verjegen, wo fein Leid 
mehr fein wird. Es war den 2. März, als 
mein lieber Mann. jtarb. — Heinrich Bul- 
fer iſt geboren 1834, den 25. Juli, —Weil 
ich gedente, den 1. Mai von bier weg zu ge— 
ben, jo werde ich meine Adreſſe bei meinen 
Sohne W. I. Martens, Route 4, Mountain 
Lake, Minnejota, haben.” 


an 
2Ni* 


Beter D. Derkſen, Chinoo*?. Montana be 
richtet den 23. März: „Wir ziehen wieder 
auf unjer Land, daher möchten fich alle un 
fere lieben Geſchwiſter, Eltern, Freunde, 
Verwandte und Bekannte merfen, dab un- 
ſere Adreſſe weiterhin Cherry Ridge, Mon- 
tana jein jein wird. Bir jind gejund. Der 
Winter iſt vorbei und der Frühling hat be- 
gonnen. Wir haben jehr idhönes Wetter. 
aber es iſt jehr nah. Zum Schluß grüßen 
wir Editor und Lejer mit Matth. 11, 12. 
P. D. und Gertruda Derfien.” 
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Peter Quiring, Senderian, Nebraska, 
teilte uns in einem Brief vom 23. März 


aus Reedley, California, ijolgendes mit: 
„Wir find, jo der Herr e8 auch jo will, no 
fünf Monate hier bei unjern Kindern C. C. 
Harms. Die Witterung iſt ſchön; die meı- 
ten Bänme haben ausgeblüht. Wir wäſ— 
jerten geitern, aber heute al3 wir aufitan 
den, wäjlerte der Herr; e8 bat heute ichon 
ſchön geregnet. — Wir wollen nachmittag 
zur Hochzeit jahren. Die Glücklichen find 
Peter T. Harms’ Tochter Margaretha und 
Br. Heinrich Warfentin. Eure Geſchwiſter 
in Chriſto, P. und Anna Duiring.” 


Joh. Giesbrecht, Aberdeen, Saskatche— 
wan, ſchreibt den 21. März: „Von bier wä— 
re zu berichten, das der Winter noch immer 
mutig ſeine Aufgabe tut. Geſtern war es 
jo ſchön, daß die Kinder draußen ſpielten, 
und heute iſt ſolch Schneegeſtöber, daß die 
Kinder nicht zur Schule fahren können. Der 
Geſundheitszuſtand iſt ſoviel mir bekannt 
iſt, befriedigend. Meine I. Geſchwiſter C. 
Hein in Oklahoma, was macht ihr, habt 
ihr den Brief von Manitoba und die Kar— 
te von unterwegs nicht erhalten? Schreibt 
doch einen langen Brief und ſeid herzlich 
gegrüßt. Johann und H. G.zes und auch 
die kleine Linda —, ich wünſche, wir beide 
könnten noch wieder einmal marſchieren.“ 





G. ©. Frieſen, Edmonton, Alberta, Ca— 
nada, ſchreibt, den 27. März: „Wir ſehen 
heutzutage viele von den grauen Königs— 
helden. Sie werden ſehr „eingelernt“. 
Wenn ſo bis tauſend Mann durch die Stra— 
be vorüberziehen, ſieht es ganz majeſtätiſch. 
Sie waren auch ſchon etwas luſtig, indem 
ſie bier und dort etwas Truübbel machten. 
Doch jeßt gehen ein Teil ab zur Front, und 
viele werden auf die Farm zur Arbeit ge- 
ben, jolange bis fie gerufen werden. Wenn 
man jo in die Zufumft ſchaut, jieht es dun— 
fel aus. An das Ende der Telt wird nicht 
gedacht. Und Der Herr Nejus wird bald 
fommen; die Zeichen der Zeit find bier. 
Aber er wird micht kommen, bier modh 
Friede zu lehren; das hat er getan, weil 
er auf Erden war. Wer Jeſum heute nach— 
folgt, hat den Frieden, den er uns gebradt 
und das iſt das Friedensreich in uns: Bon 
Sünden erlöſt und geheiligt durch das Waj- 
jerbad im Worte Gottes.” 





Nodrehveränderung. 


Sohn 9. Halt, Chinoof, Montana, it fer- 
ner zu adrejlieren: Hydro, Wontana. 
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Sibiriſcher Hülfsfond. 
Insgeſammt ſind bis jetzt 
eingegangen und verausgabt 


$59366.51 
57969.07 


Es verbleiben jomit 1397.41 
in den Händen des Hülfskomitees. 

Die Verjendung der Liebesgaben iſt zur 
Zeit wegen der hoben Fracht, jo gut wie 
ausgeichloffen.. Das Komitee iſt bemüht 
Mittel und Wege zu finden, um die Verjen- 
dung zu einer angemefjenen Mate möglidı 
zu machen. 

Erfreulich ift die von der Hülfsaktion in 
Tientfin eingegangene Nachricht, daß über 
6000 Tonnen Liebesgaben, die in Wladi- 
mwojtof eingegangen waren, zur Verteilung 
gelangt jind. Die Hülfsaltion fügt hin- 
zu, mit autem Gewiſſen fann man den 
mildberzigen Stammesgenoffen in Ameri- 
fa, die das Hülfswerk in reihem Maſſe 
unterſtützen verjichern, dab die Liebesga- 
ben ihr Ziel erreichen. Erjchiitternd find je- 
doch die Berichte, die immer mehr durdhiif- 
fern und von entjeßlichen Leiden und Ent- 
behrungen der unglüflihen Gefangenen 
Kunde bringen. Es heißt wörtlich; in einem 
mir vorliegenden Bericht: „die Vage wird 
mit jedem Tag erniter, zumal die Mittel zur 
Unterſtützung ausgehen. Auf einem Trans- 
port von 3000 Eivilgefangenen in Güter— 
wagen, in denen je 40. bis 50 Menſchen 
auf jechstätige Fahrzeit zur Berfendung ge— 
langten, waren nicht die geringiten Vorbe— 
reitungen für Transport getroffen worden. 
Alle Tagen bei furdtbarer Kälte auf dem 
nadten Fußboden; viele hatten feine 2>- 
bensmittel und auf feinem Bahnhof wur— 
den ſolche verabreiht. Zwei Geburtsfälle 
famen auf diefem entjeßlichen Transport 
vor.” 

In einem anderen Bericht heißt es: „Fr 
ner von den Siriensgefangenen bejikt eine 
Dede. Keiner hat Wäſche; die Fußbeklei— 


dung iſt bei allen jehr minimal; fit über 
20 prozent haben übrrh: r mi” rn 
Füßen, kaum 30 Proz ef wie 


Uniformen find alle °°-  .,.n, verſchliſ— 
jen. Stoff zum Ausfliden und Nähzeug gibt 
es nit. Nahrung ist auch abfolut ungeni"- 
gend, je 5 Mann erhalten ein Schwarzbroi, 
dasſelbe iſt jonit die Portion von 2 ruffi- 
ſchen Soldaten; nad) Abzug des Brotprei- 
jes bleibt pro Mann pro Tag die Summ 
von 5 Kopeken übrig, 41% Ropefen koſtet 
das Fleiich, alſo eine halbe — Prim 
für Kartoffel, Gemüſe, etc. aus 
den. Dabei find alle Preii- sehr 
— Rieviel jo ein arm : -.vat befommt, 
fann man fich leicht oritell- n. — Auch die 
Krankheiten greifen 5 ır m ſich. 30 Pro- 
zent der Mannſchaft ind an Sforbir er- 


Ten, 
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franft, Debelitas, Nierenleiden und Tu— 
berfulofe fordern unzählige Opfer, dazu 
fommt jeit 3 Wochen in veritärften Maſſe 
der furchtbare Flecktyphus. Bier Tiegen 
allein von 10,000 Mann 1,00 begraben! 

Die Lager jind Klein, 500 Wann find in 
einem Saal gepierdit, in 2 E*agen find 
SHolzpritichen, ohne Dede müſſen jie Tiegen 
in der Nacht geht die Temperatur auf 30 
Grad Reaumur herunter.” 

Angejichts dieſer Tatjachen darf unjere 
Hülfstätigkeit nicht erlahmen. Die Hilfsaf- 
tion in Tientjin jchließt ihren Bericht mit 
den Worten: „Wir hoffen jehr auf weitere 
Hülfe aus Amerika.” 








Fortſetzung von Seite 9. 


bei R. gefunden, nicht wenig dazu beigetro- 
gen, jein Urteil zu verjchärfen. Q. hat fid) 
wohl in eimem ziemlich langen Brief an R. 
in recht abfälligen Worten beionders gegen 
die Ruſſiſche Regierung ausgeiprochen. Die 
ihärfiten Ausſprüche wurden vor Gericht 
überjeßt und vorgelejen. Br. R. bat man 
möchte den ganzen Brief vorlejen, denn 
dann wäre es eriviefen gewejen, dab O. ge- 
rade gegen Rieſen ſich in jolcher Weije au3- 
ſprach. Der Profuror aber erwiderte, das 
täte nichts zur Sache — jo unterblieb's und 
R. ſtand da als ein Feind ":,'nds, wa— 
ren ſolche Worte doch vr m Bruder 
hrieben (Anrede „Ed Druder Rie- 
ſen“). Tas Urteil Ya.*: > doinnah) auf Ber: 
ickung, veriut der Sandedehre und Zah— 
lung der Gerichts ** . Das iſt raſch ge⸗ 
jagt, ſchrieb Damals Pr. R. in ſeinem Brief, 
„allein was damit ee it, weiß ic 
IAbſt voch wicht! Allein wirsejchütterlich Fit 
weiß ih, dab e8 nicht mehr ill, als der Herr 
last, und wir in jtande Sein wer. 
ertragen. Deshalb bitte ich dich (an jeine 
Frau) um unjeres hochgelobten Heilands 
willen, laß uns nicht murren, uns nidht 
bingeben dent troitlojer Schmerz! Sch er- 
trag’ diejen Schlag leichter als ich es mır 
jelbjt vorjtellte. Ihm ſei Lob und Preis! 
Der Briej war ruſſiſch geſchrieben und lange 
nach dem Urteilsipruh. — Wenn es mög- 
lic) geweien wäre, hätte ih ſogleich — - - 
geijtrichen. Sch Tiebe es nicht bei den 
Leuten das herauszupreſſen. was jie nicht 
gern: tun. Sch bin nit igenjinnig, mich 
tet ein anderer Grund. — — Ich hatir 
auch die Abſicht nicht achabt, daß mich vor 
dem Gericht ein Verteid ser verteidige (Da 
fann ih Pr. R. nicht Sina beiltimmen, er 
bat ja die Mittel und Lite fich wohl einen 
Advokaten nehmen dirr’en,) Mein Wohlge- 
jinnte in Tichbardshn? ſegten mir, daß man 
es mir auf dem Gericht für deutichen Starr- 
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jinn auslegen würde — und jo bat id nun 
den von der Krone angejtellten Verteidiger, 
allein er hat nicht ein Wort zu meinen Gur- 
ten ausgeſprochen, und ich Fin damit aud) 
ganz zufrieden. Sch habe wenige Yakta zu 
meinem Nuten angeführt, weshalb auch der 
Herr Unterſuchungsrichter abjagte, irgend 
welche Erfundigung meiner Vergangenheit 
zu jammeln, jedoch ohne Erfolg. So habe 
ich) auch aus Tſchard. eine furze Bittichrift 
an den Taſchkenter Gouverneur, Seine Er- 
cellenz 9. Halkin gerichtet — allein ohne 
Erfolg. — (Und jo führe ich, beijer trage 
ich) den Iſaak auf den Opferaltar. Das wei- 
tere weiß Gott. Sekt wäre e8 mir wün— 
ichenswert, Dich zu jehen und mit Dir zu 
ſprechen, und wenn es nur einige Worte 
wäre. (Bielleicht dab Br. Penner mit Dir 
käme jo waren meine Gedanfen) allein wie 
es dem Allerhöchſten gefällt.” 

Bis jo weit aus Br. Riefens Brief. Dieje 
legten Worte num waren die Veranlaſſung 
mit Frau R. zu fahren. Sch konnte mid) die- 
jesmal nur jchlecht dazu entjcheiden. Mei- 
ne Frau und aud) der größte Teil der Ge— 
meinde wollten mid; nit fahren laſſen, 
denn die Unruhen waren — und find — 
auch bei uns ziemlid groß. — Ruſſiſches 
Militär hat Chiva bejekt um die aufftändi- 
gen Iemuden (Turfannen) abzuhalten, die 
jedoch ſchon einige Städte wie Taſchaut, 
Gurlia u. a.) genommen und troß der Ruf- 
jen auch bejett halten. Gott der Herr weiß, 
wie nod) alles werden wird. Jedoch wir fuh⸗ 
ren und ich bin nun frob, da% wir gefahren 
waren. Die Hite war zwar furdhtbar groß 
— ich wurde ganz franf. — €3 hat jedody 
gegangen. Dort in Samarfant durfte ih 
die jchon jo lange entbehrte Bergluft wieder 
atmen und zurüd hatten wir Wind auf der 
Schifſahrt. 

Den letzten Juni fuhren wir von hier ab 
nach Petro⸗Alex. gingen den 3. Juli aufs 
Schiff — kamen den 10. nach Tſchardshui 
und waren dann den 11. in Samar. Da ich 
gute Empfehlungen mithatte kamen wir 
auch bald vor und durften ihn die 4 Tage 
unſers Dortſeins jeden Tag auf eine halbe 
Stunde beſuchen — Das waren eigene An- 
genblide. — Freude und Schmerz durdhzo- 
gen die Herzen. Br. R. iſt gebeugt und dod) 
gefaht. Er nimmt e8 aus der Hand des 
Herrn— der Herr jtärfe ihm den Glauben! 
— Die Beamten famen im allgemeinen uns 
wohlwollend entgegen. Das Urteil Tautet: 
Auf freie Verbannung nach Sibirien. 

Allein wie und wann, alles noch unbe- 
fannt. — Frau R. bat ſich entſchloſſen, 
wenn ®r. R. überführt it, auch zu über- 
jiedeln und mit ihrem Mann das Los zu 
teilen. — Den 14. abends fuhren wir wie- 
der ab; famen den 15. aufs Schiff, d. 19. 
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früh nad” Peter-Aler, und waren des 
abends in Ackmetſchet. — Frau R. hatte nun 
ihon zweimal zurücd gejchrieben und auch 
Sachen hingeſchickt — von dort, aber kam 
feine Nachricht — bis nun vorgeitern end- 
lich der erite Brief fam. — und wieder mehr 
in die Tiefe geht der Weg — auf Befehl 
des Natichalnif3 des Gefängniſſes find Br. 
R. Fußichellen angelegt worden — vom 
Weiterſchicken aber nichts befannt! — 

Sc; habe auch Hin und her gedacht, was 
man tun fönnte, hatte auch ſchon einmal 
eine Bittichrift fertig an den Herrn Gene- 
ral in Ehiva, aber man riet mir ab — da 
das Urteil beitätigt — könne mur ein Aller- 
höchſter Gmadenaft nachgejucdht werden — 
und das wäre in gegenwärtiger Zeit — — 
— — — — — — — Sollte aber in Eu— 
rem Wolloſtamt gerichtlich nachgefragt wer- 
den wegen der Perjönlichkeit Br. R. (Br. 
R. jagte, dab er um feinen früheren Auf- 
enthaltsort jüngit befragt worden wäre) 
dann wäre ja Gelegenheit vielleiht von 
Euch aus etwas für Br. R. zu machen. Und 
nun dem Seren befohlen. Der Herr jchen- 
fe ums rechtes Gebet und FÜrbitte! 

Herzlichen Gruß an Euch und Eure Pin- 
der, Alle! In Liebe 

Wilhelm Penner. 


Ein Tag in einer Ränberhöhle. 








j (Schluß.) 

Die armeniſchen Mädchen weinten bitter- 
lich, ji an Schw. Helene anflamımern). 
flehten fie: „Behüte uns!” 

‚Wollen die Damen fi jeßen,” ſagte 
ein Räuber, indem er eine wollene Dede, die 
er aus Schw. Helenes Satteltaiche heraus- 
genommen hatte, auf der Erde ausbreitet>. 

„Wir wollen Sie nur für etwa 2 Stun- 
den zurücdhalten,” bemerft: ein zweiter 
höflich, während ein dritter große Freund— 
ichaft marfierte und Zigaretten anbot. Als 
diefe abgelehnt wurden, fam er in einigen 
Minuten zurück und drängte uns, Trauben 
zu effen, die er aus dem Korbe eines Reı- 
jenden genommen hatte. „Sind Sie Dot: 
tor, fünnen Sie dieſen Mann beſſer ma- 
chen?” fragte er Schw. Helene. Da ihr Tür- 
fiich ſehr ſchwach war, antwortete ſie durch 
ihren Maultiertreiber. 

Nachdem ſie allerlei Fragen geſtellt hat— 
ten, wies ein Räuber auf ein armeniſches 
Mädchen und bemerkte: „Die iſt zu gut, 
um Sranfenpflegerin zu werden, ich mill 
fie heiraten.” Aber das erwählte Mädchen 
weinte bitterlich und flüſterte zu Schw. Se- 
leme: „Wenn ih Schmutz in mein Geſicht 
ftreiche, wird e8 mich nicht jo häßlich ma— 
dien, dab er mich nicht haben will?” 

So itrichen vier Stunden dahin, und die 
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erſchreckten Reifenden mußten aufehen, wie 
ihre Maultiere angebunden und ihre Sü- 
chen durchſucht und durchwühlt wurden. Als 
ſie Schw. Helene Sachen unterfuchten, 
fagten fie: „Wir wollen Geld haben,” um) 
als jte ihnen ihr ganzes Vermögen von et- 
wa 14 Mark gab, war e8 ihnen zu wenig; 
jie hatten Gold erwartet. 

Das Mädchen, weldyes Krankenpflege zu 
lernen ging, mußte zuſehen, wie all ihr koſt— 
bares Eigentum, leider ſowohl als Geld, 
genommen wurde. Den anderen wurden die 
Kleider und auch die Uhr genommen, und 
dem Knaben blieben nur die leider, die or 
trug. Doc) das meifte verlor Schw. Helene; 
denn nachdem jie ihre Sachen und Ejien ge- 
nommen hatten, bemerften fie, dab aud) 
beabjichtigt wurde, ihr Pferd zu behalten, 
ferner den Sattel, der den amerikaniſchen 
Miflionaren gehörte. 

Aber was war das? War es nicht der 
Schall von Hufen? O wie die Gefangenen 
horchten und nad) Befreiung ausſchauten 
Noch mehr Gefangene, jeufzten fie, als ei- 
nige Räuber mit einer armen armentichen 
Familie heranfamen, die auf dem Wege 
nach Everef war, um dort Arbeit zu juchen ; 
auch fie wurden ergriffen und in die Räu— 
berhöhle gebradıt. 

Die Männer ſprachen davon, eins der 
Mädchen zu nehmen, und als Schw. He— 
lene im beiten Türfiih, das fie jtammeln 
fonnte, ihren Unwillen darüber ausſprach, 
drobten fie ihr, auch fie nehmen zu wol- 
len. „Das dürft Ihr nicht,” ſagte fie, wißt 
Ihr aud, dab man von England Boten 
ſchicken wird, mich zu juchen? Ihr könnt 
mit den Fremden nicht machen, was Ihr 
wollt.” Die ganze Zeit betetv fie: „O Herr, 
hab Erbarmen mit uns und lenfe das Herz 
drejer graufamen Räuber, daß fie uns los 
laffen.” 

Endlich, als ſich der Tag ſchon neigte, ſag 
te man allen Gefangenen, dab jie gehen 
fönnten. Aber unjere Reiſe fortzujeßen war 
mit großen Schwierigfeiten verfnüpft ; denn 
ein Pferd hatten fie ums genommen, und 
einem Maultier die Hufeifen. So war das 
arme Tier gezwungen, den zwölfitimdigen 
felfigen Weg barfuß zu geben.. 

Doc wie auch alles fein modte, und 
wenn jie auch alles zählten, was fie verl»- 
ren hatten, jo waren doch alle glüdlich, daß 
fie mit dem Leben davongekommen waren. 
Auch erfuhren fie, daß die Räuber Schw 
9. Pierd bereitgehalten hatten, ein Mäd— 
chen zu entführen. „Ihre Gegenwart hat 
uns gerettet,” jagten die Mädchen, denn 
die hören auf Fremde, wie fie e8 mie auf 
ans tun würden. 

Schließlich war Everef erreicht, und von 
verfchiedenen Pläßen wurden Soldaten ge- 
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ſchickt, die Räuber zu fangen. Am jelben 
Tag wurden aud) noch andere Reijende be- 
raubt, und den toten Körper eines Tſcher 
fejlen fand man in der Näuberhöhle. 

Zroß aller VBerlujte an ihrem €i- 
gentum, waren dod) alle glücklich und dantf- 
ten zu Gott, der jie vor Geſangenſchaft be- 
wahrt und ihr Leben erhalten hatte. 

So laßt uns daran denfen, wo wir aud) 
jein mögen, wir haben einen großen Be- 
jchüiger im Himmel, der jeinen Kindern ver- 
heißen hat: „Ich will dich micht verlaſſen 
noch verſäumen.“ 

T. F. Barker, 


Mali-Mali. 








Auf den Philippinen herrſcht eine eigen- 
tümliche Krankheit, welche die Eingebornen 
Mali-Mali nennen. Während die Reichen 
in diejer Gegend jehr häufig an jener Form 
der Nervenerregung erfranten, die wir 
„Tie“ anſprechen, iſt Mali-Mali eine rent 
heit der armen Leute und nod) dazu eine 
bejondere Form einer jener Störimgen, die 
wir bisher mit dem faljichen Namen als 
„nervöſe“ bezeichnet haben. Sie iſt, um uns 
moderner und prägnanter auszudrücden, :i- 
ne Störung des Seelenlebens, wie fie die 
Franzoſen ziemlich zutreffend „Pſychaſthe— 
nie” nenmen. Solche arme Männer oder ar- 
me Frauen, die an Mali-Ma'i erfranft find 
zeigen folgendes äußerſt merkwürdige 
Symptom: Sie müſſen alles nadhahmen, 
was die Berjon macht, unter deren Einfluß 
ſie gerade jtehen. Schaut ihr Vorbild zum 
Simmel hinauf, jo ſchauen die Kranken 
ebenfall8 zum Simmel. Büdt & fi, um 
etwas aufzuheben, jie tım das Gleiche. Sagt 
es dann empört: „Du biſt ein Ejel,” jo 
wiederholen fie: „Du biit ein Ejel!” Das 
machen fie jo lange, bis das Objekt, das jie 
ji) erwählt haben, fie von diefem Bann: 
erlöjt und ihnen verbietet, alles nachzuma— 
chen. 

Man kann fich voritellen, was für eine 
bedauernswerte Eriitenz dieje aller Selbit- 
beitimmung beraubten Menichen führen. 
Sie find zu feinerlei Arbeit fähig, e8 ſei 
denn, fie werde ihnen vorgemacht. Sie fün- 
nen nur eflen, wenn ihr Ideal iht, und felbit 
die vegetativen, unwillkürlichen Funktionen 
werden nicht nach dem eigenen Bedürfnijfe, 
jondern nad) denen des Vorbildes erfüllt. 
Wir ſtehen eritaunt vor der abionderlichen 
Form dieſer jeeliichen Störung, die in diejer 
kraſſen Form in der ganzen Welt unbekannt 
iſt. Wir fennen einige ähnliche Erfcheimumn- 
gen, fo 3. ®. die Echolilie bei Geiitesfran- 
fen und Hyſteriſchen. Die Echolalen wie— 
derholen alle Worte, die man ihnen vorfagt. 
Wir erinnern uns aud, dab Kinder mand)- 
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mal das Symptom der Echolalie zeigen und 
dab Anſätze von MaliMali ın den Spielen 
der Kinder gar nicht jelten jind ufw. . . . 
Auch bei uns Affen die Armen die Borneh- 
men nad) und nehmen ihre Sitten, Gebär- 
den und Kleidung gern an. Wan kann jo- 
gar die Behauptung aufitellen, alle unjere 
Dienjtboten leiden an Mali-Mahı. Sie be- 
nußen ihren färglicyen Lohn, um jich für 
die jpärlichen Stunden des Nusganges zu 
ſchmücken und wie eine „Önädige” auszu- 
jehen. Sie tragen einen ebenjo großen und 
verrüdten Hut wie ihre Frauen, womöglich 
noch eine feine Jade, Handſchuhe, Lackſtie— 
feletten ujw., alles in Smitation, weil es 
die Mali-Mali jo verlangt. Dod; warum 
ſpreche ich gerade von den Dienjtboten und 
erwähne nicht, dab auch unſere gut bürger- 
lichen Kreiſe unwiderruflich an Mali-Mali 
erkrankt find? Geben wir uns feiner Täu- 
ihung hin: Die Unterjchiede zwijchen den 
reichen Zeuten und dem Mittelitande find 
heute vollfommen verwiſcht. Die Frau des 
fleinen Beamten muß auch ihren feidenen 
Unterrod haben, mit dem fie durch die 
Straßen rauſcht. Der billige Hut, eine Fa- 
bel aus längit entſchwundener Zeit, und das 
greuliche Ungetüm, das mit Hilfe von zahl- 
lojen Nadeln und Bändern auf dem Kopie 
wackelt, verichlingt den vierten Teil des Mo— 
notsgehaltes, wenn die Mali-Mali nicht da- 
zu geführt hat, dab der wahnjinnige Luxus 
mit Aufopferung aller guten Grundſätze 
bon einem „Dritten’” bejtritten wird. 
W. Stefel, Nervenarzt. 





Es iſt dem Herrn nicht ſchwer, durch viel 
oder wenig zu helfen. 





Ein völlig Far amd nüchtern dentender 
Lehrer hat im „Stuttg. Sonntagsbl.” die 
nachfolgende, jtreng der Wahrheit entipre- 
ende Begebenheit mitgeteilt. 

„sm Alter von fünfundzwanzig Jah— 
ren,” erzählte mir eine jhlichte Frau, „ge 
riet idy unter einen jchiweren Wagen. Wäh— 
rend die leider die Bruſt vor ernitlichen 
Berlegungen jchüten, wurde mein linfer 
Fuß entjeglich zugerichtet. Ueber 18 Wochen 
lag id) im Spital, ohne daß e3 der Kunſt des 
Arztes gelang, die großen Wunden zum 
Heilen zu bringen. Eines Tages fam der 
Arzt vom Spital mit einem Profeffor an 
mein Bett und erklärte mir, daß jeßt mein 
Fuß abgenommen werden müſſe; anderr- 
falls müßte ich, wenn mich nicht vorher der 
Brand umbringe, meinen franfen Fuß zeıt- 
lebens herumſchleppen. Ich erwiderte den 
Nerzten: „Ich ftehe ganz allein auf der 
Welt und bin arm; meinen Fuß laſſe ih 

nicht abnehmen, lieber jterbe ich.” Der Pro- 
feſſor jchüttelte den Kopf über meinen ver- 
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meintlihen Starrjinn; der Spitalarzt aber 
jagte: „Mit dem Mädchen iſt michts anzu- 
fangen; mag fie die Folgen tragen!” 

„In der folgenden Nacht lag ich jchlaflos 
auf meinem Xager und überdachte mein 
trauriges Geſchick. Der Mond jchien heil 
durchs Fenſter, es war außer mir fein 
Menſch in den Zimmer, und ringsum 
berrichte tiefe Stille. Aus meiner großen 
Not heraus ſchrie ich in meinem Herzen zu 
Gott. Da vernahm ich deutlich eine Stimme, 
jo janft und lieblid), wie ich fie in meinem 
ganzen Xeben mod) nicht gehört hatte: „Lies 
vom 118. und 119. Pjalm je den 18. und 
19. Vers!“ Ich erjchraf jehr iiber die Stim— 
me, aber aud) die gehörten Worte prägten 
fi meinem Herzen tief ein. Kaum fonnte 
ich den Anbruch des Tages erwarten. Als 
es hell wurde, nahm ich meine Bibel und 
ichlug die bezeichneten Stellen auf. Da jtan- 
den Pſalm 118, Verſe 18 und 19 die tröjt- 
lihen Worte: „Ich werde nicht jterben, 
jondern leben und des Herrn Werf verfün- 
digen. Der Herr züchtiget mich wohl; aber 
er gibt mich dem Tode nit”; und Palm 
119, Verſe 18 und 19 las id) die aufridht:- 
ge Bitte eines Frommen: „Deffne mir die 
Augen, daß id) jehe die Wunder an deinem 
Geſetz. Sch bin ein Gait auf Erden; ver- 
birg deine Gebote nicht vor mir.” 

Ich wußte jetzt, dab ich nicht jterben 
mußte, ſondern auf Geneſung hoffen durfte. 
Da die weitere Behandlung im Kranfen- 
haus erfolglos blieb, verließ id) es und be- 
gab mich zu guten Bekannten. Beim Ab- 
ichted fagte der Arzt: „Ich weiß gewiß, daß 
Sie wiederfommen.” Mehr als Hundert 
Gulden wandte ich noch an die verjchieden- 
ten Merzte und Mittel, aber wiederum oh— 
ne den geringiten Erfolg. Da trat eines 
Tages, als id) wieder recht traurig über 
mein Leiden nachdachte, eine Haufiererin 
zu mir in die Stube. Sie *ragte mich, was 
anir fehle. Sch Flagte ihr meine Not. Da 
gab fie mir einige Mittel an, bei denen es 
ſich hauptſächlich um Liltenöl und Kamil- 
lenaufguß handelte. Ich wandte diejelben 
jofort an und hatte nun die große Freude, 
zu jehen, wie die fchredlichen Wunden am 
Fuß Fleiner und Fleiner wurden und ſich zu: 
legt ganz jchloffen. Aber als ich zu gehen 
verfuchte, war mein Fuß jo ſchwach getvor- 
den, daß ich nicht mehr darauf ſtehen fonn- 
te.” 

„est begab id; mich wieder ins Kran— 
fenhaus. Als der Arzt mid; erblickte, rief 
er mir gleich entgegen: „Habe ich es Ihnen 
nicht geiagt, Sie fommen wieder?” „Ja,“ 
erwiderte ich, „‚ich fomme twieder. Aber mein 
Fuß iſt geheilt; nur fann ich micht darauf 
itehen.” Er Tieß fih den Fuß zeigen und 
verwunderte ſich jehr über die umerwartete 
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Heilung. Hierauf verordnete er mir eine 
Medizin zur Stärkung des Fußes und gab 
mir die nötigen Berhaltungzmaßregeln.” 

‚Mein Zub wurde wieder geſund und jo 
fräftig wie der andere; jo ſehr id) ihn jeit- 
ber ſchon angejtrengt habe, ich fühle in ihm 
nicht die geringfte Schwäche. Was ich du- 
mals dem Seren in meiner großen Not ge 
lobt, nämlich nie mehr mit meinen Füßen 
irgend einem fleifchlichen Vergnügen nadı- 
zulaufen, habe ich gern gehalten, eingeden? 
des Pſalmwortes: „Opfere Gott Dank und 
bezahle dem Hödjiten deine Gelübde.” In 
einem Alter von 64 Jahren Tann ich e8 auch 
noch auf Grund anderer Erfahrungen be- 
zeugen, dab Gott jo gerne hilft, und daß cs 
ihm micht ſchwer iſt, durch viel oder wenig 
zu helfen.” 

Wenn diejes jchlihte Zeugnis auch nur 
einem Leſer den Glauben jtärkt, jo hat es 
jeinen Zweck erreicht. — Bionspilger. 





Geſucht und gefunden. 





Eine ergreifende Geſchichte berichtet der 
Evangeliit Dr. Chapman: Eine der größten 
Schlachten im ameritanischen Bürgerkrieg 
war geſchlagen. Nach Philadelphia und 
New-Norf wurde telegraphiert, die Zahl der 
Gefallenen jei weit größer als in jeder frii- 
beren amderen Schlacht, und Väter und 
Mütter jtrömten aus diefen großen Stä)- 
ten hinaus, um etwas von ihren Söhnen zıı _ 
erfahren. Ein alter Quäfer fam aus Phila— 
delphia. Hans Hartmann war jein Name. 
Er hatte einen Sohn, der ebenfo hieß. Im 
Hauptquartier angefommen, fragte er: 
„Bat fi) mein Sohn gemeldet, als er auf- 
gerufen wurde?” Man antwortete: „Nein, 
er muB noch auf dem Felde liegen.” Da 
wanderte der alte Quäker hinaus, ging über 
das Schlachtfeld und juchte feinen Sohn, 
fonnte ihn aber nicht finden. Die Nacht 
brach herein; er fehrte um zum Sauptquar- 
tier und jagte: „Geben Sie mir dod eine 
Laterne.” Man gab ihm eine, umd wieder 
ging er hinaus und juchte jeinen Sohn. In 
der einen Sand hielt er die Laterne und hob 
fie empor, indem er fich immer twieder hin- 
abbeugte, um in ein Antlif nad) dem andern 
zu hauen. Plötzlich erhob fich der Wind 
und blies ihm jein Licht aus. Da ftand er 
im Dunfeln inmitten des Schlachtfeldes, 
mit all den Toten und Sterbenden um ſich 
ber. Er tat, was aud) ein anderer tum wür- 
de, wenn er jeinen Sohn auf einemSchlacht⸗ 
feld ſuchen müßte. Er hielt die Hände an 
den Mund and rief laut: „Sans SHart- 
mann! Dein Bater ijt hier! Dein Bater ı“t 
bier!” Da jtöhnte einer zu feinen Füßen: 
„O Gott, wäre e8 doch der meinige!” 

Als er immer twieder gerufen hatte, hör- 
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te er weit aus der Ferne eine Stimme: 
„Stier, Bater, hier!” Schmell ftieg er über 
die Toten hinweg, ging an den Sterbenden 
vorbei und fand jeinen Sohn — nahm ihn 
auf feine Arme und trug ihn in das Kran— 
fenhaus nad) Philadelphia. Hans Hart- 
mann lebt, wie man jagt. noch heute in 
Philadelphia. 

Unſer Heiland geht ſuchend durch unfe- 
re Welt. Hierhin, dorthin führt ihn fein 
Weg iiber das große Schlachtfeld der Sün— 
de, Er steht ſtill und beugt fich nieder zır 
den Opfern, Männern und Frauen, die ohn— 
mächtig, ſchwer verwundet, von der Simde 
gefeifelt, daliegen. Er ruft und ruft wie- 
der deinen Namen! D, antworte um deines 
Heils, deiner Rettung willen! 





Ein jüdischer Nomadenitamm. 





Ein arabijch fprechender Nude, namens 
Juſſuf Ben Jakob Achwan, fam vor einiger 
Zeit nad Serufalem und behauptete, dat; 
er zu einem jüdiſchen Volfsitamm gehörr, 
der nomadiiterend in der Wüſte wohne und 
fich augenblicklich fünf Tagereifen öftlich von 
Pomeit, aljo in der Nähe des perfiichen 
Meerbufens, befinde. Wie er angab, gehö- 
ren zu feinem Stamm etwa 25,000 jüdi- 
iche Familien, die in Selten wohnen umd 
Viehzucht treiben. Die unter ihnen leben- 
de Tradition befagt, dab fie „zur Zeit des 
erſten Tempels in die Wüſte verpflanzt 
worden find. Auch ift ifmen der Talmud 
bi8 auf den heutigen Tag unbekannt ge— 
blieben. Sie glauben Nahfommen Jona— 
dabs, des Sohns Rechabs zu fein. der iin 
Propheten Jeremia erwähnt wird. Achwan 
verfichert, daß in Bälde wohl viele feiner 
Stammesbrüder nah Paläſtina einwan- 
dern würden. Neben dem Arabiſchen ipricht 
er ein gutes Hebräiich. — Wie weiterhin 
befannt wird, jollen öftlich von Bagdad in 
tiefer Abgeichloffenheit noch mehr Nieder- 
laſſungen jüdiicher Volksſtämme vorban- 
den fein, von demen etliche geradezu feſten 
Städten leihen. Die Berbindungswene 
zu ihnen find äußerſt ſchwierig und aefähr- 
lich umd kaum befannt. Ihre Spradhe iſt 
ein ftarf verdorbenes Hebräiſch. 





Raſt ich, fo roft ich. 
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Vor uns lag eine Reihe Schlüffel, von de— 
nen jeder ein fauberes Plättchen mit In— 
ichrift hatte. Die alte Dame. deren Öinter- 
faflenichaft wir zu ordnen im Begriffe wa 
ren, war eigen umd praftifch geweſen. „Son: 
derbar”, jagte ich, nad dem einen Schlüffel 
greifend, „wie werroftet ımd alt dieſer 
Schlüſſel ausfieht und wie blank und neu 
die anderen.” Der erſte trug die Inſchrift: 


Mennonitifche Rundſchau 


„Sum Schmuckſchränkchen“, der zweite die 
Bezeihnung „Zum PBrotichranf.” Mein 
Begleiter lächelte. „Da fieht man das Le— 
ben der alten Tante vor ich”, jagte er. 
„Raſt ich, jo roft ih. Den Schmuckſchrank 
hat fie wohl kaum einmal im Jahre aufge: 
ichloflen, jeitdem jie Witwe war. Der 
Schlirfel zum Brotſchrank iſt täglih und 
ſtündlich im Gebrauch geweſen. Er hat nicht 
Zeit gehabt zu roiten.” 

Sch hörte ſchweigend zu. Bor mein in- 
nere8 Auge trat dabei eine Stunde, in der 
ich als Knabe in diefem felben Zimmer vo: 
derfelben alten Berwandten hand, die wir 
Bettern jeßt beerbt hatten. „Müßiggang tit 
ein Rojt, der weit mehr angreift ala Arbeit” 
hörte ich fie wieder jagen; „er führt nur zu 
allerlei Krankheiten umd verfürzt das 2e- 
ben. Mübiggang greift viel mehr an als 
Arbeit. Merfe dir das. Raſt ich, jo roft ich.” 

Wie fonderbar hatten die beiden Schlüſ— 
jel der Tante eben vor meinen Mugen die 
Wahrheit ihrer Worte beitätigt! 





Bon der dhriftlichen Gewißheit. 





Man hat in unferen Tagen vielfach fidh 
bemüht, den Weg zu zeigen. auf dem der 
Geiſt feines Glaubens froh und gewik wird. 
Das ift auch ein Zeichen unferer Zeit, daß 
man ſich fo eifrig mit diefer Aufgabe be- 
ihäftigt. Es zeigt, daß wir in einer Zeit 
des Abfalls Ieben, in der den Menfchen auch 
die einfachiten Grundiwahrheiten des Glau— 
bens unficher werden oder geworden find, 
in einer Seit, in der viele damit prahlen, 
daß fie vor Tauter Wiſſenſchaft nicht mehr 
an Sott almıben wollen. Das ift nun aar 
micht mahr ; denn die Wiſſenſchaft hat an der 
ſinnlich mahrnehmbaren, ſichtbaren Welt ih— 
re Grenze, und was darüber himmıs liegt, 
darüber fann fie gar nichts innen. Ra, auch 
da8 Dafein und die Ordnung dieſer ſichtba— 
re Welt kann fie ohne die Vorausſetzung 
eines allmächtigen und allweifen Schöpfer 
mar nicht erflären. 

Die Frage: „Wie werden wir umnferes 
Glaubens am Bott ganz ficher, frob und 
aemik 9” iſt ohne Zweifel für die Menichen- 
finder unferer Zeit von aröhten Wichtigkeit 
Mir brauchen aber um die richtine Antwort 
nicht in Perlenenheit zu fen. Der Serr 
aibt ſie uns in die Sand, wenn er fant: „So 
jemand will des Milfen tun, der wird inne 
merden, ob diefe Lehre von Bott Sei. „ER 
iſt ein eminent praktiſcher Wen, der ıma 
Gottes froh und gewik macht: Das Tum des 
Willens Gottes. Dodurch, dak mir in Got— 
te8 Mengen, im Lichte feinea Annefihtes 
wandeln, feine Gebote halten, namentlich 
Gutes tum amd nicht müde werden, barm- 
herzige Liebe zu üben, Sonnenftrahlen in® 
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Dunfel diefer Erde hineinzufenden, werden 
wir Gottes ebenfo gewiß, wie wir der äu— 
beren Sonne gewiß werden dadurd, daß 
wir in ihrem Lichte wandeln und wirken. 
„Wer nicht Tieb hat, erfennet Gott nicht”, 
ſagt Iohannes, „denn Gott ift die Liebe!” 
Bor allem gilt es, daß wir Nie große, unier 
Seil bezwedende Liebe Gottes, die ums in 
Chriſto entgegentritt, erfennen und von ihr 
unjer Ser; emvärmen, reinigen umd mt 
der neuen Triebfraft der dafiir damfbaren 
Liebe erfüllen Taffen. Im Lichte dieſer 
Liebe ichauen wir das Licht, werden wir 
Gottes als unseres Vaters ım Simmel, der 
uns zu einer avigen Herrlichkeit in Thrifto 
berufen bat, froh und gewiß 





Der verpaßte Zug. 





„Lebt wohl — vielen Dank! Auf Wieder- 
ſehn!“ 

Die Studenten drängten ſich dicht an das 
Fenſter des Eiſenbahnkupees um einen Ieb- 
ten Blid, einen letzten Händedruck zu erhal- 
ten, und dann fuhr der Zug mit einem Pfiff 
der Lokomotive langſam aus der Halle des 
Drford-Bahnhofes und mahın ihnen ihren 
neuen Freund hinweg. 

Der Miffionar lehnte ſich mit einem Ge— 
fühl des Bedauerns und auch der Erleid)- 
terung auf feinen Sitz zurüd. Er bedauerte 
das, was er zurücdlaffen mußte, und war 
doch erleichtert bei dem Gedanken, dab dir 
lange Reihe von anstrengenden Verſamm— 
lungen, Nadperfammlungen, Unterredun- 
gen au. ſ. w. beendet war. 

Vielleicht waren es gerade diefe Gedan— 
fen, die ihn erfüllten, als der Schaffner ihm 
ankündigte, dab fie in D. ſeien, wo er um— 
iteigen müffe und eine Stunde auf den an- 
dern Burg zu warten habe, der ihn dann über 
Briſtol weiterbringen würde in weitlicher 
Richtung. 

Der Miſſionar war einer ton den altmo— 
diſchen Reiſenden, die fich nicht fcheuen, eine 
Stunde oder noch mehr auf der harten Sta- 
tionsbanf zu verbringen, um den nächſten 
Zug zu erwarten. Seute war er befonders 
mitde, als er fich miederfehte und die an- 
und abfahrenden Züge beobachtete ſowie das 
vorbeihaſtende Publikum, und er wußle 
ſelbſt nicht, wie es kam, er geriet in einem 
traumhaften Zuſtand, und nach und nach 
rückte alles um ihn herum in- eine weite 
ferne, und alles Intereſſe an feiner Um 
gebung war verſchwunden. Die Zeit ver- 
ging. Auf einmal weckten ihn die Schlä 
ne einer großen Uhr über feinem Kopfe aus 
jeiner verfunfenen Stimmung auf. Un— 
fer Freund fprang erichroden auf und frayı 
te einen Beamten mit einer unbehaglichen 








— 
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Befürchtung, wann der nächſte große Weit- 
expreßzug abginge. 

Der Beamte wies auf den letzten Wagen 
eines eben aus der Halle fahrenden Zuges 
und ſagte: „Er iſt gerade abgefahren, mein 
Herr.“ 

Des Miſſionars Enttäuſchung war groß, 
und nicht zum wenigſten aerade deshalb, 
weil er allein jchuld war. Nedenfalld wer 
er nun verurteilt, noch eineinhalb Stunden 
zu warten, und zwar jo geduldig wie nur 
möglich, bis der nächſte Zug nad) feiner 
Richtung fällig war. Er war vorfichtig, 
dab ihn jene Müdigfeit nicht wieder über- 
mannte, und nad) einer ziemlich Tangtveil'- 
gen Wartezeit jtieg er endlih in den Zug, 
der ihn heimwärts bringen jollte. 

Der einzige Inſaſſe feine? Abteils war 
ein Herr, der in der andern Ede ſaß. Er 
ſchien tief in jchwermütigen Gedanken ver- 
funfen zu fein, denn obgleich er feine Mugen 
auf die Gegend richtete durch die fie fuhren, 
ſchien er jedoch von der Außenwelt nicht das 
geringite wahrzunehmen. Sein Gefährte 
aber dachte gar nicht daran, ihn feiner Ein- 
famfeit und Schwermut zu überlaſſen. 

„Es fieht aus, als ob e8 regnen wollte,” 
begann er, und der Fremde drehte ſich ſo— 
fort um. Das immer paffende Thema vom 
Wetter war der Anfnüpfungspunft zu einer 
Unterhaltung, die bald in Gang fam. Zu— 
erit ſprachen fie noch etwas über dieſen 
Punkt, dann über die Gegend und endlich 
über andere Sachen. 

„Ich gehe nach Cornwall,” fagte der Mif- 
fionar; „fahren Sie auch fo weit?” 

„Nicht ganz. Meine Neil» endet in Ply— 
mouth.” 

Ah, dann find Sie auch da und dort be- 
fannt, vermute ih?” 

So ging das Geſpräch fort, und der Mil. 
fionar, der nur ein Biel hatte bei allem, 
was er ſagte und tat, hatte bald herausge⸗ 
funden, dab des Fremden Gemüt von dumf- 
fen Sorgen und Zmeifeln überfchattet war. 
Es war micht ſchwer, zu vermuten, daß es 
verderbliche Einflüffe getvefen fein mußten, 
die diefes Nefultat bei ihm zuſtande gebracht 
hatten, aber der Miffionar, nachdem er bie 
wunden Stellen herausgefunden batte, 
fehnte ſich danach, ihm auch die heilente 
Salbe aufzulegen. 

Er ſprach von feinem Firrzlichen Befuch 
in Orford und erzählte ihm in ımauffäll:- 
wer Weife von einigen Erfahrungen bei den 
Studenten. Er fagte dem fremden ganz 
offen, daß e8 jein Wunſch war, die jungen 
Leute zu Ehriito zu bringen weil er wife, 
dak ohne ihn das Leben nicht wert ſei, ge— 
lebt zu werden, ‚amd,” jo endete er, „darf 
ich vielleicht auch die Frage an Sie richten, 


ob Sie Jeſum Tieben? Iſt er auch Ahr 
Freund?” 


Berlaugt: 50,000 Farmarbeiter 


mit Erfahrung, jofort, auf den armen von 


Weitern Canada 


Die Stellen der jungen Farmer zu füllen, welche in 
den Kriegsdienſt getreten find. Guter Lohn und Ar- 
beit für die volle Saifon verfichert. 


Es ift feine Gefahr oder Möglicdjfeit von Conſcrip— 
tion in Canada. 


Referenzen von allen Applifanten verlangt. Wegen 
Spezial-Fahrpreife und andere Information wende man 


fih an 


W. D. Scott 


Supt. Immigration Ottawa, Canada. 
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Deutſche Mennonitifche Kolonie. 


Fort Ped Rejervation Montana. 


Das Intereffe, welches die Deutihen in Minnejota, Sid-Dafota, Kanſas, Nı- 
brasfa, Oklahoma und Canada für die Neue Deutſche Mennoniten Rolonie auf der 
Fort Vet Reſervation, Montana, befundigen, zwingt uns zu der Annahme, dab das 
gute Aderbauland auf diejer Rejervation diejes Jahr vergriffen werden wird. Alle An- 
zeichen ſprechen dafür, daß eine größere Anzahl Deuticher aus den verjchiedenen Tei— 
[en der Vereinigten Staaten und Canadas während diejes Frühjahrs und nachfolgenden 
Sommers die Fort Peck Reſervation beſuchen wird. Wir find ſehr befriedigt durd die 
Bekundung diefes großen Intereſſes, weil e8 unjer eifrigſtes Bemühen iſt, diejes zu 
einer der größten und erfolgreichiten deutichen Anfiedlungen des ganzen Nordweitens 
zu machen. 

Wir haben Special Round Trip Homejeefers Tickets zum Verkauf den eriten und 
dritten Dienstag jeden Monats. Die nächſten Verfaufsdaten find: Der 21. März, der 
4. und 18. April und an den eriten und dritten Dienitagen der folgenden Monate. Der 
äußerste Zeitpunft für die NRüdfahrt ilt 25 Tage vom Datum des Kaufs. Die Tiere 
erlauben „Stopovers.“ 

Wir haben au Special Round Trip Zandjeefers Fahrpreiie (rates) für Parteien 
von fünf oder mehr Reifende zufammen auf ein Ticket, weldhe an jedem Montage und 
Dienstage während des Frühjahres und Sommers zu haben fein werden. Die Rück— 
fahrtszeit diefer Tickets ift mit zehn Tagen begrenzt. 

Ebenfo haben wir auch Special „Ein Weg-Aniiedler Tickets zu verfaufen jeden 
Dienstag im März und April. Diefe Tickets fönnen von foldhen benutt werden, die 
diejes Frühjahr nach Montana ziehen. Der Fahrpreis von St. Paul, nad) Wolf Point, 
Dswega, Poplar u. allen Punkten fo weit weſtlich als Shelby, Mont. wird $16.50 fein. 

Es gibt feine Special Heimſucher oder Antiedler Fahrpreiie für Punkte in Ca— 
nada nadı Montana. 

Wir würden gern jehen, wenn Sie ſich an uns um bolle Musfunft inbezug auf 
dieſe Frahrpreife wenden. 

! Auch ſind wir gern bereit Ihnen unſer Montana-Buch und Fort Peck Folder zu 
ſenden, die volle Information inbezug der ſich bietenden Landerwerbsgelegenheiten auf 


+ * die deutſche Kolonie angrenzenden Reſervationen geben — wenn Sie uns darum 
ichreiben. 


J. 8. Harms 


E. €. Leedy 
Henderſon, Nebraska. 


Great Northern Railway 
General Immigration Agent 
St. Paul, Minnefota. 





geifterung von der Einladung Chrifti: 
„Kommt ber zu mir,” und von deſſen Sehn 
fucht nach Menfchenieelen, die oft einer an— 
deren Sehnſucht begeanet, die tief in der 


‚Nein,” ſagte der Fremde Furz. 
Dann ſprach ihm der Miffionar mit Be- 
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Menfchen Herzen ruht. Der ?sremde geitand 
ihm, daß auch er jene jeltiame Unruhe und 
jenen Eifer in ſich trage, Gott zu finden, 
dab er aber immer vergeblich gefucht habe, 
daß die Jahre vergangen ſeien und er dar- 
über mürbe geworden jei. 

„Sie brauchen nicht3 zu tin, als ihm zu 
vertrauen,” jagte der Mifftonar, „ihm nur 
vertrauen,” und dann bat er ihn mit Wor- 
ten, in denen fein ganzes Glüd lag, das or 
ſelbſt durch diejen Heiland erfahren hatt, 
ihm auch feine Seele hinzugeben als ein le— 
bendiges Opfer, und ihm unbedingt und al- 
lezeit zu glauben. 

Und der Fremde mwilligte ein. 

„Wir können jet aleih hier mieder- 
fnien,” jagte der Miffionar, und während 
der Zug durch das Band ſauſte, knieten die 
beiden Männer in dem Eiſenbahnwagen 
nieder, und einer von ihnen juchte des 
Herrn Vergebung und weihte ſich feinem 
Dienit. 

Sie ſaßen faum wieder cuf ihren Plä- 
ten, als der Schaffner den Kopf zur Tür 
hereinſtreckte und fragte, ob ſie alle in der 
Richtung nad Brijtol wollten. Die beiden 
Serren nidten und er ging wieder. 

„Es iſt jold ein Friede und jold ein 
Süd,” jagte der Fremde, „zu willen, daß 
die Wolfe des Zweifels, die jo lange über 
mir var, verſchwunden it. Ich fühle ſchon 
ſolche Freude und ſolche Ruhe in mir, day 
ich einem vertrauen darf, der ſtärker iſt als 
ich.” 

„Und er wird Sie nie enttäufchen,” war 
des Milfionars Entgegnung. 

Der Zug näherle fi) Brijtol, und man 
fonnte jchon den Rauch der Schorniteine 
wahrnehmen. Der Fremde jah zum Fen— 
iter hinaus und wurde ſchweigſam und ge- 
dankenvoll. Die Mafchine ging langfamer, 
näherte fich der Station und hielt endlich 

Der Fremde ſprang auf und hielt dem 
Miffionar die Sand entgegen. „Ich mul; 
Ihnen Lebewohl jagen,” ſagte er mit unji- 
derer Stimme. „Möge Gott Sie jegnen 
für das, was Sie an mir getan haben!” 

‚ber ich dachte — Sie jngten mir do) 
— Sie wollten doch nah Plymouth fah- 
ren?” 

Der Fremde machte die Magentür auf, 
itand ſchon auf den Stufen und ermwiderte, 
indem jeine Hände nod in denen jeines 
Wohltäters ruhten: „Das wollte ich aud), 


Mennonitifche Ruudſchau 


Gott mag e8 mir vergeben. Ich will Ihnen 
die Wahrheit jagen, ich habe alle Erfen- 
nungszeidhen an meinen Sachen entfernt, 
jeden Stich, der meine Serfunft verraten 
fönnte, jelbit aus meinem Taäſchentuch ha— 
be ih da8 Monogramm herausgeicmitter, 
damit es mich nicht verraten follte, und ich 
war auf dem Wege, um in P meinem elen- 
len Reben ein Ende zu maden. Aber S:e 
haben mich gelehrt, die Dinge ander zu 
betrachten. Sie haben mir Me Welt verän— 
dert, jo fcheint es mir. Ich ache jet ins Le 
ben zurücd — will leben zur Ehre Gottes.’ 

Er war gegangen, und der Miffionar 
war wieder allein. 

„Jetzt veriiehe ich,” faate er zu ſich jelbit, 
„warum ich den früheren Zug verfäumen 
mußte!” 

(Aus dem Engl. v. Ch. 3.) 





Bahn-Sataitrophe. 





Cleveland, D., den 29. März. Eine 
Bahnkataſtrophe, welche fih heute Morgen 
früh auf den Linien der New Norf Zentral- 
Bahn in der Nähe von Amherſt, O., 37 
Meilen weitlich von bier ereiqnete und an 
welcher nicht weniger als drei Paflagier- 
Eilzüge der genannten Bahır beteiligt wa— 
ren, hat dreißig oder mehr Perſonen das 
Leben gefoitet, und über vierzig andere ha- 
ben ernite Verletzungen erlıtten. Die Ka— 
taftrophe war jchlechterdings die ſchlimmſte, 
welche fi in Obio feit langer Zeit zuge 
tragen hat und eine der jchlimmiten, deren 
Schauplat je in feiner Geihichte das Sy 
ftem der New NYorker Zentrc! geworden ilt. 

Durch dichten Nebel wurden die Sianc- 
le verhüllt, welche die erite Seftion des 
nad) Diten gehenden Pittsburgh-Baltimore— 
Buffalo Limited ausgeitellt hatte, als fie 
hielt, um Waffer zu fallen. Dies hatte die 
Folge, daß die zweite Sektion des Zuges in 
voller Fahrt auf fie aufprallte,. Kurze Zeit 
darmıf und ehe ihm das Gerahrfignal hätte 
gegeben werden fönnen, brauite der Twen— 
tieth Century Limited, der nad) Weiten 
ging, heran und ſtieß mit entſetzlicher Wucht 
auf die Trümmer, weldye auch das nad 
Reiten führende Geleife bei der Kollifion 
bedect hatten. 

Das Licht des Tages war noch nicht an- 
mebrochen, als die drei Züge ſich zu einem 
gewaltigen Trümmerhaufen aufgetürmt 
hatten. Farmer und die Bewohner der be— 
nachbarten Ortichaften eilten ſchleunig't 
nach der Unfallitätte und aewährten den 
verletten PRaffagieren Beiltand, aber die 
Aufgabe, die Unglüdlichen zu befreien, wel- 
che unter den Trümmern eingeflemmt Ia- 
gen, wurden gewaltig durch die herrichen- 
de Dunkelheit erhöht, welche durch den dich⸗ 
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Magen⸗-Kranke 


Barum leiden Sie noch an Unverdaulichkeit, 
faurem Magen, Aufitoßen, Blähungen, Magen- 
gaje und Krämpfe, Sodbrennen, Herzflopfen, 
Kopfichmerzen und Perftopfung, wenn doch die 
berühmten 


Germania Manen Tabletten 


wunderbare Linderung und 
bringen in ſolchen Fällen. 

Herr A. del, Owensville, Mo., jchreibt: 

„Ib war Yeit vielen Jahren Magentranf und im 
legten Jahre wurde es fo ſchlimm, dab ich nicht mebr 
arbeiten fonnte, Die Germania Magen Xableten ba- 
ben aber meine Aranfbeit acbeilt. Meine Nabbarn 
find ganz eritaunt wenn fie mich wieder auf dem Felde 
feben, denn alle Leute glaubten ih werde nicht mebr 


lange leben.” 
Meyer, Florence, Kans, ſchreibt: 


ſichere Heilung 


Herr W. 
„Meine Mutter, welche jetzt 80 Jahre alt ift, ae 
braudte dor einem Jahre die Germania Tabletten, 
nachdem viele andere Mittel feine Hilfe bradten und 
fie wurde dadurch gebeilt bon ibrem Magenleiden.” 
Preis per Schachtel nur 30 Gent, oder 4 
Schachteln $1.00. Zu beziehen durch den Im— 
porter: R. Landis, Bor R. 12, Evaniton, Ohio. 





ten Nebel noch veritärft wurde. Mit der 
Zeit ſtellten ſich auch Ambulanzen, Auto— 
mobile und Fuhrwerke aller Art aus Ely— 
ria und von anderen Punkten auf dem 
Schauplatz der Kataſtrophe ein und bald 
füllte ſich die kleine Morgue in Amherſt mit 
den Leichen der Umgekommenen. Die mei- 
iten Verletzten wurden nad) den Hofpitälern 
in Elyria überführt. 





Neun! Ken! 


B. M. Friefen: 


Die Alt-Evangtliſche 
Mennonitiſche 
Brüderſchaft. 


in Rußland (1789—1910) im Rah— 
men der Mennonitiihen Ge— 
famtgeidyidhte. 


950 Seiten Tert (influf. „Borrede“ ufw.) 
und 89 Seiten Nlluftrationen — 171 ein- 
zelne Bilder — auf extra feinem Papier. 
Eleganter Originaleinband. Preis $3.50, 
Borto 30 Cents extra. 

Bon dem Inhalt diejes wichtigen Werfs 
it in der Rundſchau mehrfad die Rede 
geweien. Für die meilten Rundjchaulejer 
dürfte die Gefchichte der Auswanderung der 
rußländifchen Mennoniten nad) Amerika, 
fomwie der zweite Teil, der von den Menno- 
niten in Nordamerifa handelt, von beion- 
dereın Intereſſe fein. linter den vielen, 
wertvollen Schriftitüiden, die das Werf ent- 
hält, iſt die berühmte Antrittspredigt des 
Pfarrers Wüſt hervorzuheben. 

Adrefliere Beitellungen an: 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE 
Scottdale, Pa. 
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Wegen einer $2000 Farm in 


Kalifornien 


wende man ſich an 


JULIUS SIEMENS 
1924 Fresno Street 


Fresno California. 





Falſche Zeitanwendung. 





Die meilten Menſchen verwenden mehr 
Zeit auf ihr Serauspuben als auf die Ent- 
wicklung und Läuterung der Anfichten, von 
denen ihr Glück abhängt. Auf Leute, die 
uns beim Einfauf eines Gerütes jchlecht be- 
raten haben, find wir erzürnt. Nie verzei- 
ben wir einem Menſchen, der uns ein lah— 
mes Pferd verfauft bat. Man erkundigt 
ſich gewiflenhaft nach der Qualität der Wa- 
re, die man faufen möchte. Man ſchämt 
ji), wenn man fich von einem unredlichen 
Banfter hat betrügen laſſen. Trotzdem 
mmmt man unbedenflich iiber viele Dinge 
falſche Ansichten in fich auf und fchleppt ſie 
dauernd mit. Gefälſchte Weine und fchlecht 
gebadenes Brot weiſt man zurück. Man hü— 
tet jich wohl, in einem ſchmutzigen Lokal et- 
was zu eſſen, und troßdem unterhält man 
beharrlich zu Leuten Beziehungen, von de- 
nen man wei, dab jie verfehrte Anfichten 
haben. Als ob ihr Einfluß weniger gefähr- 
lich wäre! Sie ſäen um fich der Unheil und 
Berderben. Den berrlichiten Fortichritt der 
Menichheit wird es bedeuten, wenn fie ein- 
mal eingeieben bat, daß es für das Glück 
ebenio wichtig iſt, nicht auf dem Boden fal 
scher Anſchauungen zu jtehen, wie nicht von 
verdorbenen Speiſen zu eſſen 


Was man ihrem Gatten erzählte, Leute, 
die mich ſahen, als ich franf war,” ſchreibt 
Frau E. Engen von Wayne. Mont., „ſag— 
ten meinem Mann, dab ich unmöglich nod) 
lange leben fönnte. Wir beitellten dann ei- 
ne Probekiſte Alpenkräuter, und ich fing an, 
es zu gebrauchen. Dies war im Tetten Juli. 
sch bemerfte bald eine Beſſerung in meinem 
Befinden und in furzer Zeit war id voll— 
ſtändig geſund. Die Leute find jetzt eritaumt, 
wenn ſie mich ſehen, und fragen, wodurch 
dieſe Aenderung hervorgerufen wurde. Ich 
kann nicht genug zum Lobe des Alpenfrän 
- ters jagen und bin Ihnen zu großem Dank 
verpflichtet.” 

Dies iſt eine Gejchichte, die immer wieder 
und wieder erzählt wird, „ih war franf 
und bin durch Gebrauch des alten Kräuter 
mittels gefund geworden.” Forni's Alpen— 
fräuter iſt mit in Apotheken zu haben. 


Mennonitifche Rundſchau 


Spezialagenten liefern e8 den Lauten di- 
reft vom Laboratorium der Heriteller: Dr. 
Peter Fahrney & Sons Co., 19—25 Co. 
Hoyne Ave., Chicago, IU. 


Das Bahnunglüf bei Amherſt O. 

Der fürzlide Zuſammenſtoß von drei 
Zügen der New Norf Eentral in Ohio fo- 
tete 27 Perſonen das Leben, während 50 
Paſſagiere mehr oder minder ſchwere Ber- 
letzungen davontrugen. Nebel und, wie es 
heilt, das Verjagen des eleftriichen Sig— 
nalapparatus waren für das Unglüd ver- 
antvortlich. Die eingeleitete Unterſuchung 
bat ergeben, dab den Signalwächter Albert 
H. Ernit aus Elyria feine Schuld trifft. 








Mexico, 





Waihington, 3. April. In Regierungs- 
freifen ilt man außerordnentlich enttäuscht 
darüber, dab Billa noch nicht gefangen wur— 
de, da man mit Beitimmtheit erwartete, daß 
Oberit Dodd feinen „glänzenden Sieg” der 
legten Woche in diefer Weife ausnützen wer- 
de. Bon Tag zu Tag hoffte der Präſident, 
die Nachricht von der Sefangennahme oder 
dem Tode des Banditenhäuptlings zu er- 
halten, um in der Zage zu jein, das ame- 
rikaniſche Erpeditionsforpg aus Merifo 
wieder zurückzuziehen. 

Das hat natürlich feine guten Gründe. 
Man weiß genau im Weihen Haus, dat die 
Garranzaregierung auf mwadeligem Boden 
Steht und fich nicht mehr Tange wird halten 
fünnen. Und wenn der Arad fommt, fol- 
len die amerikaniſchen Streitfräfte Merifo 
verlaſſen haben. Diefe Rage bedingt e8 auch, 
dab man dem ‚‚eriten Chef“ gegenüber mwei- 
teſtgehende Nachficht walten läßt und we— 
der auf der Unterzeichnung des vorgeſchla— 
genen Protokolls, noch auch darauf beiteht, 
dab. Carranza den amerifanifchen Behör- 
den die Benubung der merifanifchen Eifen- 
bahnen zu militärischen Sieden geitattet. 





Berichtigung. 





Sn der Rundſchau vom 22. März find 
zwei Fehler eingefchlichen, durch deren einen 
die Cherſoner irregeleitet werden fünnen ; 
denn die Deutichen werden wohl aus dem 
Cherſoner Gouvernement vertrieben worden 
jein. Wo die Deutſchen vier bis fünf po!- 
nische Flüchtlinge aufnehmen müſſen, das 
it im Goybernement Charlow, S. Ruf; 
land. 

Der zweite Fehler ift wohl nebenſächlich: 
Der Name des Schreibers iſt nicht 3. ſon— 
dern ®. Unger. 


12. April 


Wo tet Villa? 





EI Paſo, Ter., 3. April. Der Aufenthalt 
des Banditenführers Francisco Billa it 
wieder ein Rätiel. Die amerikanische Ka— 
vallerie glaubte ihn nad) der „Schlacht“ bei 
Guerrero im Net zu haben, und jetzt iſt cr 
über alle Berge. Wohin? Das weiß nie- 
mand, denn er hat jeine Spur verwilcht. 


Aus Mexiko fommt die Meldung, Billa 
jei auf neue Anhänger geſtoßen und befinde 
ſich mit diefen nach Chihuahua zu auf derı 
Mariche mit der Abficht, die dortigen Ear- 
ranzaſchen Mannichaften zum Anjchluß zu 
bejtimmen. 

Das Gros der Billafchen Armee wurde 
nad) der Schlacht bei Guerrero verfprengt 
nad) verjchiedenen Richtungen hin. ES wird 
angenommen, dab Villa in mehreren Ge- 
genden Abteilungen Tontrolliert, die ge- 
trennt von dem Sauptförper operieren un) 
dab Col. Dodd jeden Augenblid auf eine 
Bande ſtoßen Fann. 

Ueber die Tätigkeit der Carranzuſchen 
Streitfräfte Tiegt feine Meldung vor. Ge- 
neral Bertani hat in das Hauptquartier in 
Saure; feinen Bericht eingeiandt, und man 
wei nicht, ob und welchen Beiltand jene 
der amerifanifchen Erpeditionstruppe Iei- 
iten. J 





Villas Bande wächſt. 





Waſhington, D. C. 3. April. Die Berich— 
te, Oberſt Cano habe Caranza verlaſſen, um 
ſich Billa anzuſchließen, werden im Staats— 
amt als wahr bezeichnet. 

Man iſt hier der Anſicht, daß eine An— 
zahl der Leute Canos am Mittwoch bei 
Guerrero gegen Eol. Dodd fümpften. 





&in Ticheres Wurm-Mittel 
für Pferde, 


Abfolut harmlos, Tann trädtigen Stu- 
ten bor dem achten Monat geneben werden. 
"Hunderte don Tierärzten und Pferdebe— 
fißern teilten uns in ihren Anerfennung3- 
fchreiben mit, da3 dieſes Mittel 
Newvermifuge“ Hunderte bon Bots und 
Pin-Wiürmer von einem einzelnen Pferde 
entfernten. Diefes Mittel kann ohne Aut: 
terwechfel eingeneben merden; auch kann 
man e3 bei Koblen anwenden. Die Kabp— 
feln find garantiert und mohlbefannt ala 
das allerbeite Wurmmittel im  Marfte. 
Preis: 6 für 81.25; 82.00 für 12 Aapfeln. 
Zwei Dubend, mit Instrument zum Einge- 
ben, $5.00; vier Dubßend, mit Anftrument, 
88.00: portofrei mit Gebrauchsanweifung 
verfandt. Hütet Euch vor Nahahmungen. 


FARMERS HORSE REMEDY €0. 
Dept. J. 592 zth Str. 


MILWAUKEE, WIS. 




















1916, 


Erzählung. 


Die uniterbliche Seele. 





Bon M. Inger. 





Fortießung. 





Die Sonne ſchien auch in das Stübchen, 
wo Profeſſor Möller mit feiner Tochter 
beim Morgenfaffee ja. Sie hatte ihm von 
der Sturmflut der Nadıt erzählt und ſaß 
nun in ein glücdliches Hinträumen verloren, 
während er von gleichgültigen Dingen 
ſprach. Doch als er aufitehen wollte, glitt 
jie neben jeinem Sit nieder, legte die ge— 
faltete Hände auf die Knie und jah zu ihm 
auf. 

‚Nun, Mäuschen, du ſiehſt ja aus, als 
ob du etwas bitten wollteſt.“ 

‚Sa, Vater, etwas jehr Großes. Meine 
Geichichte von heute Nacht hatte eine Lücke 
Sn jener Stunde haben Don Pedro und id; 
uns verlobt. Berweigere uns deinen Se— 
gen wicht, wenn er jet kommt.“ 

Der Profeſſor ſtutzte. 

Eliſabeth!“ 

O, wie ganz anders klang der Ausruf 
als von Pedros Lippen. Vorwurf, Ent— 
täuſchung, Schmerz ſchloß er ein, aber Eli— 
ſabeth hörte trotzdem die tiefe Vaterliebe 
hindurch. 

‚Als ich Gefahr merkte, habe ich ehrli y 
gekämpft, doch jet kann ich nicht mehr zu- 
rüd,” ſagte fie leiſe. 

„Das Weib bewundert vor allem die 
Kraft des Manens, und da jie dir in diefer 
bejonderen Form entgegentrat, hat fie dic) 
überwältigt, mein Rind?’ 

Ich Teugne e8 nicht, aber es war nicht 
ausihlagend für mich. Ich bin feiner See— 
le begegnet auf den Höhen chriſtlicher Bru— 
derliebe, Vater.” 

‚Er iſt fein Shrift,” grollte der Alte. 

„Rod; nicht, aber fann der Strom reiner 
Liebe, wie jie aus feinem Herzen fließt, ibn 
nicht zur Quelle zurüdführen? Ich werde 
nicht aufhören, um feine Seele zu werben.” 

„Du täuſcheſt dich leicht, Kind! Schlief;- 
fi bommt es dir nicht jo jehr darauf an, 
wohin jeine Seele geht, wenn fie dir nur ge- 
hört.” 

„Vater, ich habe die Probe beitanden, al? 
ich um fein Leben rang. Zulett war ich zu- 
frieden, wenn nur jeine Seele gerettet wur- 
de.” 

„ber bis dahin könnte er dir Schaden 
zufügen umd ihr kämet beide nicht ans 
Biel.” 
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„Mein, Vater, jelbit über Bedro jteht mir 
des Seren Liebe.” 

„Es iſt gut, Kind. Du haft gewählt, der 
Herr jegne die Wahl!” Er zog jeine Tochter 
zu ſich empor und küßte jie. 

Da pochte es, und Don Pedro jtand auf 
der Schwelle. 

„Sie kennen jeßt die Wahl Ihrer Tod;- 
ter, wollen Sie mid) jegt Sohn heißen und 
darf ich Sie Vater nennen?” Er beugte deu 
fejten Naden, um jein Urteil zu empfan- 
gen, und Möller legte ihm ohne Juden die 
Hand auf das rabenſchwarze Haar. 

„Ja,“ꝰ jagte er bewegt, „Gott jegne dic), 
mein Sohn.” Dann richtete er ji) auf und 
rief mit erhöhter Stimme: „Unter der Be— 
dingung, Pedro Diaz! dab du ihre Seele 
nicht hindern willjt auf dem Wege zum Le— 
ben!” 

„Gerade avie jie jet üt, jo fromm und 
feujch, gerade jo Liebe ic) jie, wie jollte id 
verjuchen, etwas daran umzugejtalten? Sie 
wäre ja nicht mehr diejelbe, wie ic) jie fen- 
nen gelernt habe.” 

Noch lange Zeit jahen die drei beijanı- 
men, plauderten fröhlich und beipraden 
dies und das. 

„Vom Abreijen, VBäterchen, fann morgen 
noch nicht die Nede jein,” meinte Elly. Möl— 
ler ſah lächelnd von einem zum andern. 

„Run, ich jehe ſchon, Kinder, dab id) ei— 
nige Tage zugeben muB. ch will gleich an 
Tante Babette jchreiben, dab jie uns nod) 
nicht erwartet und dab es hier ein Braut- 
paar gibt.” 

„Und wir dürfen den Vater auf feinen 
Fall in diefem wichtigen Geſchäft jtören,” 
rief Bedro. „Komm, Elijabeth, ich brenne 
darauf, den Pla wieder zu jehen, wo dieie 
Nacht jo Großes geſchah.“ 

Es iwar nicht ſchwer, den Ort wieder zu 
finden. Sie fetten ji) auf einen Dünen— 
famm und jahen hinaus aus Meer. Ih— 
nen gegenüber lagen die Trümmer des ge- 
itrandeten Schiffes, von Vögeln umkreiſt. 
Rechts von ihnen war die Stätte, wo das 
Teuer dieje Nacht gebrannt hatte. Elija- 
beth betrachtete die verkohlten Reſte auf der 
Branditätte und deflamierte leije: 


„Ein Feuer hat hier gelodert 
Am ſchützenden Dünenrand, 
Die Ylammen find all’ erloſchen, 
Der Boden iſt ſchwarz gebrannt. 


Was ſtehſt du denn da fo traurig, 
Stredit fröjtelnd die Hände hin? 
Erlojchenes flammt nicht wieder, 
Was kommt dir denn in den Sinn? 


Ic wei einen Ort im Herzen, 
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Ein Feuer hat da gebrannt, 
Das Feuer gab Licht und Leben, 
Und Liebe hat man’s genannt... . 


„Steh mich nicht jo traurig an, Pedro, 
unterbrad) fie jich, „du denkſt doch nicht, 
daß meine Liebe erlöjchen könnte?“ 

„Mein, und doch fürchte ich Trennung. 
Seit geitern fenne ich die Angſt, etwas zu 
verlieren, was ich befiße, und das bijt dur. 
Die Trennung fällt Fleisch und Blut jchwer, 
darum laßt uns nicht davon reden, ich kann 
es nicht vertragen.” 

„Heute fommt es mir jeltfam vor,” 
meinte jte, „dab wir jo lange ohne einan- 
der glücklich geweſen find.” 

‚sch war es nicht,” behauptete Pedro, 
„8 gab etwas, was ich in den Hintergrund 
der Seele zwang, was aber in tillen Stun- 
den auftauchte und mir ins Auge jah. Ich 
glaube, es war die Sehnjucht nad) dir.” 

„Dder nad; deiner Ergänzung, Pedro. 
Mir iit, als hätte ich auch etwas Aehnliches 
gefühlt, und es ift ganz matürlich, find wir 
doch aufeinander hin angelegt, füreinander 
geichhaffen. Kennſt du das Moſaikſpiel, das 
die Kinder jpielen, Bedro? Man fügt bun- 
te Täfelchen ameinander zu Figuren. Und 
wenn es glüdt, jauchzen die Kinder: Es 
paßt, es paßt! Jeder muß es ſehen und be— 
wundern, und mir tat es als Rind weh, 
wenn ſolch Gefüge wieder zerjtört wurde. 
Sieh, jo ähnlich iſt es mit uns, Se mehr wir 
uns fennen lernen, deito mehr Teildden un- 
jerer Seele ſchieben wir ineinander und 
wenn zulett ein einheitliches, jchönes Ge- 
bilde daraus entitanden ift, fünnen wir 
jauchzen wie die Kinder: Es paßt, & paßt! 
Dem Schöpfer der Menichen mühte e8 weh 
tun, joldy Gefüge auseinander zu nehmen, 
wenn er e8 nicht wieder zujammen fügen 
fönnte drüben in der Ewigfeit.” 

Pedro hatte ihr jtill zugehört. 

„Woher fommen dir nur jolde Gedan- 
fen?” fragte er dann und ſah ihr finmend 
in die Augen. 

„Woher? Es iſt das Weben meiner eige- 
nen Seele. ch laſſe dich hinein Iugen in 
die heimliche Webekammer, des Hauſes ge- 
weihte Werfitätte.” 

Sie wies auf ein offenes Muſchelpaar im 
Sande und fuhr fort: 

„Sieh, Liebſter, dieje Schönheit und doch 
nur ein verlaflenes Haus.” Er hob e8 aut, 
und fie hielt es in der hohlen Handfläche 
„Wie ein offenes Buch, doch die weißen 
Blätter jind leer. Wollen wir fie bejchret- 
ben? Gewiß haft du einen Bleijtift.” 

‚Bas follte Don Pedro mit Blei, wenn 
es nicht zum Schießen iſt?“ ſcherzte er, 
wühlte aber dod) verſchiedene Taſchen durch 
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Sichere Genefung 
für Krauke wirkende 
Exanthematiſche Heilmittel 
(auch Baunſcheidtismus genannt.) 
Be 

von Ku Sie. 


ezialarzt und alleiniger Verfertiger der einzig 
echten, reinen Exanthematiſchen Heilmittel. 


Ey und Reſideng: 8808 Proſpect ve. 


Retter-Dramwer 896. Gleveland, D. 
Man büte ſich vor Fälſchungen und faljcher 
Anpreifungen. 





und hielt dann einen Bleijtift zwiſchen den 
Fingern, auf den er verblüfft niederja). 
„Sch glaube wirklich, dab ich ihn dem Hal— 
ligprediger ausgeführt habe, als ich mir 
jeine Bücherwünſche merkte.” Dann trat ein 
weicher Musdrud in jeine Mugen. „Der 
Stift iſt geweiht, Elifabeth, eine edle Hand 
bat ihn gehalten, aus ihm kann nur Edles 
und Schönes fliegen. Hüte dich, Kind, er 
ift befeelt durch jeinen Befiger, er reißt dich 
mit ſich und hebt dich auf den Pegasus, denn 
Werner iſt ein Dichter.” 


„Und du bijt auch einer, frohlodte Eli- 
ſabeth. „Nun mußt du mir helfen, auf ie- 
des Mujchelblatt ein Berschen zu jchreiben, 
das eine jtellt meinen, das andere deinen 
Namen bor.” 

„Bas denfit du! Don Pedro ijt fein 
Poet, jondern ein rauher Näger, der noch 
nie ein Gedicht verbrodhen hat,” und Teije 
jummte er vor fich hin: 


Ich treff den Hirſch im wilden Forit, 
Sm tiefen Wald das Reh, 

Den Adler auf der Klippe Horit, 
Die Ente auf dem See. 


Kein Ort, der Schut gewähren fann, 
Wo meine Büchje zielt, 

Und dennoch hab’ ich harter Mann 
Die Liebe auch gefühlt.” 


Dann jtocdte er, und feine Blidte um- 
faßten die geliebte Gejtalt an jeiner Seite, 
aber er berührte jie nicht, und fein Mund 
veritummte. Sie hatte den Stift angejeßt, 
jah auf des Meer hinaus und jann. Waren 
es Sonnenfunten, die in den Augen blik- 
ten, oder Gedankenblitze, die aus der Tiefe 
auftauchten? Er ſah die jeltiamen Lichter, 
den wechjelnden Ausdruck, eine ganze Wun— 
derwelt im engen Rahmen. — Jetz ſchrieb 
fie und ſah wieder auf und jchrieb. 

„Da ſteht es,“ ſagte jie fröhlich und deck— 
te doch die Sand drüber, als er hinſah. „Ach, 
es fit gewiß ein elendes Machwerk, ein Rin- 


durch daß wunder. 
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gen des Gedankens mit dem Ausdrud.” Er 
nahm jachte ihre Hand fort und las: 


Eine Stunde war es voller Wonne; 
Pforten werden flingend aufgeſchnellt 
Laſſen ſchauen uns dich, Glutenionne, 
Einer nie geahnten Wunderiwelt. 
Jubelnd jchlagen Serzen dır entgegen, 
Die durch dich vereint für olle Zeit, 
Scauernd unter deinem Wunderjegen, 
Reich geworden troß dem Bettlerfleid. 
Andochtsvoll jchaun wir den Walten zu, 
Ddem Gottes, heil’ge Viebe du! 

Er küßte ehrfurdtsvol ihre Stirn, löjte 
die Mujcheln voneinander und reichte jei- 
ner Braut diejenige mit feinem Namen. 

„Zerbrechliche Ware,” jagte er, indem er 
die andere vorjichtig in ſeine Brujttajche 
ſchob, ‚aber ich werde jie jorgjam hüten, bis 
wir jie fir immer zujammenfügen.” 

Fortſetzung folgt. 


Nur ein Blid, 

Was fehlt dir denn, mein Junge, warum 
weint du?” fragte der Schullehrer einen 
Fleinen Zungen, der zum eritenmal auf der 
Schulbank ja umd über deilen Wangen die 
dichen Tränen herabliefen. 

„Ich weiß nidyt mehr, wie Mutter Ge- 
ſicht ausſieht,“ jchluchzte der Mleine. 

„Weit du was,” jagte der Lehrer trö— 
jtend, „ſieh, da drüben auf der andern Scı- 
te wohnt deine Mutter. Lauf jchnell ein- 
mal hin und jchaue fie recht ordentlidy an; 
aber dann mußt du auch wieder zurückkom— 
men, verjtehjit du?” Das Kind machte auf 
das jchnellite Gebrauch von diejer Erlaub- 
nis, und nachdem es Mutters Gejicht ange— 
jehen hatte, kam es ganz fröhlich und zufrie- 
den wieder nad) der Schule zurück. 

Sollten wir nidyt mehr Gebraud) von ei- 
ner jolden uns gegebenen Erlaubnis ma- 
hen, wenn, während wir in der Schule de3 
Lebens jind, unjre Augen weinen und un- 
jer Mut jinft? Sa, jollten wir nicht viel 
mehr Gebraud) von der Einladung machen: 
„Suchet mein Antlig.” 





Billiges Schleifmittel. 


Ein gtues Schleifmittel für roitige Ge- 
genitände iſt Leinöl mit Steinfohlenafche 
vermiſcht. Man jtreicht dieie Maſſe dünn, 
aber vollitändig dedend, auf einen ſtarken, 
feinfädigen Gewebeſtreifen. Es ſieht dann 
wie Roſtpapier aus, iſt auch ebenſo zu ge— 
brauchen, nur daß es den Vortheil hat, daß 
es nicht zerknittert wie das Papier. Vor 
dem Gebrauch muß es einige Wochen trock— 
nen. 


12. April 1916. 
Wollte Knochen aus dem Bein entfernen. 


Nah Jahre Iangem Leiden an einem flie- 
Er: Geſchwür wurde einer Dame in Hart- 
ord Conneticut mitgeteilt, daß die einzige Kur 
die Entfernung von acht gut Knochen jei. Sie 
weigerte ſich und brauchte Allen’3 Ulcerine Sal: 
ve, und fie beilte das Geſchwür vollftändig. 
(Name und Adrefje auf Anfrage). 

Allen’3 Ulcerine Salve iſt eine der ältejten 
Arzneien in Amerifa und ijt jeit 1869 befannt 
als die einzige Salbe, kräftig genug, chroni— 
iche Gefchwüre und alte Wunden von langer 
Dauer zu erreichen. Weil jie jo wirkſam ift, 
beilt fie oft Brandwunden und Verbrühungen 
ohne Narben in furzer Zeit. 

Allen’3 Ulcerine Salve heilt von Grund auf 
und zieht die Gifte aus. Friſche Wunden und 
Geſchwüre heilt fie in einem Drittel der Zeit 
die gewöhnliche Salben und Liniments bedür- 


fen. 
Ver Poſt, 55 Eent3 3. P. Allen Medicine 
Company, Dept. Bl. St. Paul, Minn. 





Einfaches Huſten mittel. 


Man legt eine Zitrone in den heißen 
Bratofen und läßt ſie dort ſo lange liegen, 
bis ſie äußerlich ganz glatt und bräunlich 
wird. Alsdann preßt man den Saft dieſer 
gebadenen Zitrome über zwei gehäufte Eß— 
föffel braunen Kandiszuder. Der Zuder 
ſchmilzt von dieſem heißen Zitronenjaft, u. 
durch mehrmaliges Rühren entiteht eine jv- 
rupähnliche Malle. Man nimmt mehrma!3 
am Tage hiervon einen Teelöffenvoll. Be- 
jonders für Kinder iſt dies jchmadhafte, 
wirffame Mittel jehr zu empfehlen. 





Bronditis, Huften und Catarrah 
verſchwinden jehnell beim Gebrauch der 


Sieben Kräuter Huiten- 
Tabletten. 


Dieje Tabletten reinigen den Hals, die Luft- 
röhre und die Lunge von dem Schleim, bejeiti- 
gen die Entzündung und den Huftenreiz in den 
Bronchien und heilen die Schmerzen auf der 
Brujt. Lernen Sie die herrlichen Naturheilmit- 
tel zu gebrauchen, welche der Herr zur Heilung 
für unfere Krankheiten wachſen läßt, dann lau— 
fen Sie fein Riſiko. 


Mrs. G. Niewald, Hope, Mo., fchreibt: 

Wenn meine Kinder Bronditis haben oder 
viel Husten, dann gebe ich ihnen gleich von den 
Sieben Kräuter Tabletien, diejelben helfen im- 
mer fchnell und ich würde nicht mehr ohne die- 
fe Tabletten fein. 


Mrs Nik, Kihm, Avon Lake, w., fchreibt: 

Ich habe jeden Winter mit Husten, Erfäl- 
tungen und Bronchitis zu leiden. Geit einigen 
Jahren habe ich num die Sieben Kräuter Tablet- 
ten gebraucht und diejelben helfen mir mehr ala 
alle andere Medizinen. Geit vielen Jahren bin 
ich nicht jo gut durch den Winter hindurchge- 
fommen wie jeßt, und ich bin Ihnen fo dank: 
bar derfür. 

1 Schadhtel mit 50 Tabletten nur 25 Gent, 
5 Schachteln $1.00 bei R. Landis, 1647 Her⸗ 
bert Ave., Gineinnati, O. 


Agenten geſucht. 





